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(RAIDERS FROM THE RINGS)
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Die Raumwanderer sind mutierte Menschen, deren Vorfahren die Erde verlassen mußten. Um sich mit lebenswichtigen Dingen zu versorgen, bereiten sie einen erneuten Überfall auf Terra vor. Trotz der Warnung seines Vaters macht der junge Ben Trefon zum erstenmal mit. Doch diesmal geht die Sache schief.
Die Terraner haben insgeheim eine Raumflotte ausgerüstet und starten sie während des Raumwandererüberfalls. Ben, der das Geschwisterpaar Barron gefangen hat, muß bei seiner Rückkehr zum Mars entsetzt erkennen, daß die Terraner in ihrem Haß den Planeten vernichtet haben. Auch das Haus seines Vaters liegt in Trümmern.
Im Stahltresor des Kellergewölbes findet Ben das Vermächtnis seines Vaters – einen schwarzen Gürtel und ein altes Tonband, dessen Text er nicht recht versteht. Ben macht sich auf die Suche nach den Resten der Raumwandererflotte, um sich ihnen anzuschließen. Unterwegs freundet er sich mit seinen Gefangenen an. Es stellt sich heraus, daß sowohl er als auch die beiden Terraner eine völlig falsche Meinung voneinander hatten. Haß und Angst hatten Zerrbilder der beiden feindlichen Gruppen geschaffen. Die drei jungen Leute müssen erkennen, daß der Krieg sinnlos ist, da er unter völlig falschen Voraussetzungen begonnen wurde.
Während Ben Tom und Joyce Barron die Technik seines Schiffes erklärt, erkennt er auf dem Radarschirm einen Fremdkörper, der seltsamerweise im Teleskop unsichtbar bleibt. Durch ein waghalsiges Manöver zwingt der Raumwanderer das „Phantomschiff“, seine Deckung für einen Augenblick aufzugeben.
Ben, der junge Raumwanderer, steht vor einem Rätsel. Wer mag der Fremde sein …?
 

6.

 
In den ersten Minuten nach dem Zusammentreffen mit dem geheimnisvollen fremden Schiff hatte Ben genug Navigationsarbeit zu leisten, so daß er nicht an den Fremden denken konnte.
Der Kurs der kleinen S-80 mußte wieder neu eingestellt werden, da die Wendemanöver sowohl eine Bewegung durch den Raum als auch einen Verlust an Zeit erbracht hatten.
Aber sobald die Berechnungen fertiggestellt waren, wurden die Handgriffe rein automatisch. Bens Hände glitten über die Hebel, während nun seine Gedanken fieberhaft damit beschäftigt waren, einen Sinn hinter dem Phantomschiff zu entdecken.
Um die Wahrheit zu sagen, das Zusammentreffen hatte ihn schwer erschüttert. Tom und Joyce Barton schienen den Vorfall mit einem Achselzucken abgetan zu haben und begannen die Musikbänder der Schiffsbibliothek durchzukramen. Offenbar hatten sie die wahre Bedeutung des Zusammentreffens gar nicht erkannt.
Das war im Augenblick ganz gut, dachte Ben. Es hielt sie davon ab, eine Menge Fragen zu stellen, die er doch nicht hätte beantworten können. Und es gab ihm Zeit, für sich selbst eine Antwort zu finden.
Denn er war sich im klaren darüber, daß er bald die Antwort wissen mußte.
Als der ursprüngliche Schiffskurs wieder eingestellt war, lehnte sich Ben in seinem Pilotensitz zurück und versuchte, seiner Verwirrung und Verwunderung Herr zu werden. Er mußte klare Gedanken fassen.
Gewisse Dinge waren einfach Tatsachen. Das Schiff war dagewesen. Nur ein bemanntes Raumschiff konnte sich so verhalten, wie es das Phantomschiff getan hatte. Gewiß, seine Berechnungen waren nicht exakt gewesen, aber er war sicher, daß sie ihm zumindest eine grobe Größenordnung des Schiffes vermittelt hatten. Und es bestand keinerlei Zweifel darüber, daß das Schiff es auf eine äußerst wirksame Weise verstanden hatte, sich unsichtbar zu machen.
Diese Dinge standen fest. Aber wenn er sie miteinander zu kombinieren versuchte, kam keine logische Antwort heraus.
Es konnte einfach kein solches Schiff geben. Er wußte natürlich, daß der militärische Rat der Raumwanderer nicht alle Waffen veröffentlichte, die es im Asteroidenzentrum gab. Aber die Gruppe der Raumwanderer war zu klein und zu eng miteinander verbunden, als daß man ein militärisches Geheimnis lange hätte bewahren können.
Die Entdeckung der Nullschwerkraft beispielsweise war schon längst in aller Munde, bevor auch nur die erste Prototyp-Maschine fertig war. Sobald ein neues Abwehrgeschoß entwickelt wurde, wußte der ganze Raumwanderer-Stamm in wenigen Wochen davon.
Und selbst wenn das Phantomschiff eine geheime Erfindung der Raumwanderer gewesen wäre, so hätte es seine S-80 erkennen müssen und zumindest Erkennungssignale ausgestrahlt.
Aber die andere Möglichkeit, daß es sich um ein terranisches Schiff handeln könnte, war noch absurder. Angenommen, die Wissenschaftler auf der Erde hätten so ein Raumschiff entwickelt. Wie konnte man dann das seltsame Verhalten erklären? Auch ein terranisches Schiff hätte die S-80 als ein Aufklärungsschiff der Raumwanderer erkannt. Warum hatte es dann nicht angegriffen?
Selbst wenn die Mannschaft gewußt hätte, daß er zwei terranische Gefangene an Bord hatte – was nahezu unmöglich war –, hätte sie gewiß den Versuch gemacht, sein Schiff einzufangen und die Geiseln in ihr Schiff zu nehmen. Außerdem traute er den Terranern niemals dieses Geschick im Manövrieren zu – besonders nicht das Geschick beim Manövrieren eines so riesigen Schiffes.
Die Überlegungen führten zu nichts, und gerade das ließ Ben frösteln.
Das Phantomschiff hatte sich nicht wie ein Feind, aber auch nicht wie ein Freund verhalten. Es schien eher neugierig als kriegerisch zu sein. Es hatte versucht, ihn zu beobachten, ohne selbst beobachtet zu werden, und als es merkte, daß es entdeckt war, hatte es sich aus dem Staub gemacht.
Aber wohin war es geflogen? Das war natürlich die große Frage. Wenn der Fremde neugierig gewesen war, dann verfolgte er möglicherweise Bens Schiff immer noch. Er brauchte sich nur so weit zurückzuziehen, daß der Radarschirm ihn nicht mehr wahrnahm. Ein beruhigender Gedanke.
Wenn Ben seinen ursprünglichen Plan ausführte und einen der äußeren Asteroiden vor dem Asteroidenzentrum zu erreichen suchte, dann war es ihm lieber, wenn er keine unerwartete Gesellschaft mitbrachte.
Sorgfältig wog er die anderen Möglichkeiten ab. Er konnte natürlich den Kurs wechseln und sich direkt zum Asteroidenzentrum begeben. Und wenn es ein normales Schiff gewesen wäre, das sich an seine Fersen geheftet hätte, so hätte er diesen Plan bestimmt durchgeführt. Er kannte die einmaligen Befestigungsanlagen um das Asteroidenzentrum, und bis zu seiner Begegnung mit dem Phantomschiff war er absolut sicher gewesen, daß kein feindliches Schiff ihm durch das Labyrinth in das Asteroidenzentrum folgen konnte.
Aber dieses Schiff war ein anderer Verfolger – ein Verfolger mit ungewöhnlichen Fähigkeiten im Raum.
Ben rieb sich über die Stirn und warf einen Blick auf die beiden Barrons, die wie gebannt einigen Bändern mit Mauki-Liedern lauschten. Die Begegnung mit dem Fremden hatte eines bewirkt: Er, Ben Trefon, gab den Plan auf, allein zum Asteroidenzentrum vorzustoßen.
Einen Augenblick glaubte er die Worte seines Vaters zu hören:
„Bestehe nie darauf, etwas allein zu tun, wenn du nicht damit fertig wirst.
Du mußt deine Grenzen erkennen und darfst dich nicht schämen, andere um Hilfe zu bitten. Denke daran, eine ganze Armee von Menschen ist im Raum umgekommen, weil sie zu dickköpfig waren, um Hilfe zu bitten, als sie sie am notwendigsten brauchten.“
Ben war sich sicher, daß er jetzt Hilfe brauchte, daß er sie so notwendig brauchte, daß er danach suchen mußte.
Auf Außenposten Fünf, seinem unmittelbaren Ziel, einem mittelgroßen Asteroiden, der um das Asteroidenzentrum kreiste, würden sich auch andere Raumwanderer-Schiffe einfinden.
Außenposten Fünf war eine Notstation: Es gab dort ein Treibstoff- und Munitionslager, ein Trockendock, einen Umschlaghafen für die Stapelgüter der Raumwanderer und eine Reparaturwerft für die Raumwandererflotte. Ben hatte ursprünglich vorgehabt, Außenposten Fünf so unauffällig wie möglich anzulaufen. Nun war es unbedingt nötig, zuerst Kontakt mit anderen Raumwanderer-Schiffen herzustellen, bevor er den Asteroiden ansteuerte.
Das bedeutete, daß er die Funkstille unterbrechen mußte, um Schiffe, die sich eventuell im gleichen Raumsektor befanden, anzurufen. Eine riskante Sache, denn auch terranische Schiffe konnten in der Nähe sein.
Nun – terranische Schiffe hatten wenigstens die Eigenschaft, daß man sich ihnen verständlich machen konnte.
Was Ben Trefon von dem Phantomschiff, das er getroffen hatte, nicht ohne weiteres zu behaupten wagte.
 

*

 
Sechs Stunden später stellte er den ersten Kontakt mit einem Raumwandererschiff her. Die kleine S-80 befand sich schon in der Nähe von Außenposten Fünf.
Mit jeder Stunde war Bens Anspannung größer geworden. Er hatte es nicht gewagt, das übliche Notsignal auszusenden. Statt dessen hatte er fünf Minuten lange Signale gesendet, die für ein Raumwanderer-Schiff ohne weiteres erkennbar waren, aber doch nicht lange genug dauerten, um einem feindlichen Schiff die Gelegenheit zu geben, seine Position und Geschwindigkeit festzustellen.
Nach jeder Signalperiode hatte er aufmerksam gehorcht, um auch das schwächste Antwortsignal einzufangen. Es war eine lange und ermüdende Arbeit gewesen. Mehr als achtzehn Stunden waren seit der letzten Schlafperiode auf dem Mars vergangen, und die Barrons waren allmählich müde geworden. Sie zogen sich zurück. Bens Körper schmerzte vor Müdigkeit, und er sehnte sich danach, einen Augenblick ausruhen zu können. Aber er wußte, daß gerade dieser Augenblick entscheidend sein konnte.
So hielt er in der Stille der kleinen Schiffskabine aus. Der Sichtschirm zeigte unverändert das Sternenmuster auf dem schwarzen Hintergrund. Ben fühlte sich hilflos und verlassen, als seine wiederholten Anstrengungen Antwort zu bekommen, nichts nützten.






 







Und dann bemerkte er zu seiner Überraschung einen kleinen Punkt im Radarsucher. Als er näher kam, löste sich der Punkt in zwei und dann in ein Dutzend Punkte auf.
Er untersuchte das Gebiet mit Hilfe seines Teleskops. Und dann bremste er das Schiff, so schnell es die Nullschwerkraftanlage erlaubte. Er hatte die Objekte erkannt, die der Radarschirm angezeigt hatte. Ben hielt den Atem an.
Es war kein Wunder, daß er vom Außenposten Fünf keine Antwort erhalten hatte.
Er bewegte sich auf ein Schlachtfeld im Raum zu. Weit und breit in einem Radius von mehr als vierhundert Meilen sah man die Überreste von zerstörten Schiffen. Ein großer Raumwanderer-Kreuzer drehte sich schwerfällig um seine eigene Achse. Eine seiner Flanken war wie eine reife Erbsenschote aufgeplatzt. Winzige Splitter umgaben ihn wie ein Lichtkranz.
Als er näher hinsah, bemerkte er ein terranisches Schiff, das im wahrsten Sinne des Wortes zerfetzt war. Ein Schiff, ebenfalls von Kreuzergröße – und nun ein Nichts, eine Staubwolke.
Teile anderer Schiffe, Treibstofftanks, Sauerstoffflaschen und durchlöcherte Rettungsboote trieben umher.
In den Kampf war zumindest ein halbes Dutzend Schiffe verwickelt gewesen. Nun sah man in der Nachbarschaft des Kampfplatzes keinerlei Lebenszeichen mehr.
Aber plötzlich kam auf Ben Trefons Signal eine schwache Antwort. Als er das Gebiet von neuem absuchte, sah er ein anderes Raumwanderer-Schiff, das sich ein gutes Stück außerhalb des verwüsteten Gebietes befand.
Es war ein kleines Drei-Mann-Schiff, eine der SD-7, die die Raumwanderer mit Vorliebe als Familienschiffe benutzten.
Trotz des gähnenden Lochs im Rumpf und dem starken Schlingern, das Ben zeigte, daß die Stabilisatoren nicht mehr funktionierten, flog das Schiff noch.
Als Ben näherkam, erkannte er die schwarzweiße Bemalung und das Familienwappen eines Schiffes, das viele Male im Hangar der Trefons gestanden hatte.
Es war Roger Petros Schiff. Roger gehörte dem Rat der Raumwanderer an und war einer der engsten Freunde Iwan Trefons gewesen.
Als Ben sein Schiff neben das beschädigte Schiff Roger Petros brachte, wurden die Signale deutlicher. Er konnte sehen, daß am Rumpf gearbeitet wurde. Zwei oder drei Männer bewegten sich mit Schweißbrennern hin und her. Offensichtlich bemühten sie sich, das Loch im Rumpf zu flicken.
Ben stellte seinen Kurs parallel zum Kurs der SD-7 ein und vergewisserte sich, daß die Barrons noch schliefen. Darin zog er einen Druckanzug an, kletterte in den kleinen Scooter, der als Rettungsboot der S-80 diente, und stieß sich zu Petros Schiff hin ab.
Die Männer, die am Rumpf arbeiteten, winkten ihm zur Begrüßung zu. Ein paar Augenblicke später war er an Bord. Er fand Petro in einer Koje der Kabine, einen Arm in der Schlinge und ein Bein geschient. Petro wirkte blaß und eingefallen, aber seine Miene hellte sich auf, als er Ben Trefon sah.
„Nur herein, Junge“, sagte er heiser. „Unsere gute alte Kiste hat zwar im Augenblick nicht viel zu bieten, aber der Sohn von Iwan Trefon wird nicht so empfindlich sein, was?“
„Was geschah denn?“ wollte Ben wissen.
„Hole dir eine Tasse Kaffee, Junge, und setz’ dich zu mir. Ich muß dich mal ansehen.“
Ben goß sich eine Tasse mit der dicken, dunkelbraunen Flüssigkeit voll. Der Kaffee schmeckte so stark, wie er aussah.
„Was ist nun eigentlich vorgefallen?“ wiederholte er seine Frage.
„Ich habe eine Breitseite erwischt, das ist alles“, sagte Petro rauh. „Zu viele von ihnen, und sie haben uns zuerst überrascht. Wir sind ihnen auf dem Weg nach Außenposten Fünf einfach in die Arme gelaufen, und sie deckten mich mit ihrem Feuer völlig ein. Zu viele Kugeln zugleich. Sieben Schiffe haben gleichzeitig auf mich geschossen.“
„Sieben! Und wie viele konnten entkommen?“
Petro grinste.
„Hast du sie nicht auf dem Herweg gezählt? Wenn der alte Petro nicht mehr mit sieben Terranerschiffen fertigwerden sollte, gibt er sein Kommando an einen fähigeren Mann ab, verstanden?“
„Gibt es Überlebende?“
„Deshalb sind wir noch hier“, sagte Petro. „Wir wollen uns davon überzeugen, daß niemand am Leben geblieben ist. Diese verräterischen Schufte! Einer von ihnen schaffte es, meiner Kiste den Rumpf aufzureißen. Benutzte eine Handgranate, um unsere Abwehrrakete unschädlich zu machen. Peng, und schon hatte er uns.“ Der Raumwanderer schüttelte den Kopf. „Der Narr wußte natürlich nicht, wohin er zielen mußte, und so hat er nur die Stabilisatoren erwischt. Wenn uns das nicht zugestoßen wäre, hätten wir schon längst am Außenposten Fünf sein können. Aber genug davon – wie steht es auf dem Mars?“
Ben erzählte, was er auf dem Mars gesehen hatte. Petro saß schweigend da und ballte die Fäuste, als er von dem Überfall und dem Verlust des alten Freundes hörte.
„Wäre ich nur nach dem Überfall gleich zurückgeflogen“, murmelte er. „Ich dachte mir schon, daß etwas nicht stimmte, als ich mit keinem der Schiffe vom Mars Kontakt aufnehmen konnte.“
„Heißt das, daß keines heil davongekommen ist?“ fragte Ben entsetzt.
„Es heißt nur, daß ich zufällig auf keines gestoßen bin.“ Der alte Mann hieb mit der Faust auf den Kojenrand. „Diese Kerle! Sie wissen aus irgendeiner Quelle, daß sich das Asteroidenzentrum in der Nähe befindet, und sie schwirren nur so in den Ringen umher. Aber sie können uns nicht fair im Raum angreifen, weil sie wissen, daß wir die Stärkeren sind. Nein, sie verstecken sich und lauern, bis sie ein Einzelschiff entdecken …“
Er unterbrach sich und seufzte. „Einige waren dumm genug und haben versucht, in das Labyrinth einzudringen. Aber wie ich hörte, haben sie sich jetzt zurückgezogen und spionieren nach einem günstigen Weg ins Innere.“
„Wo sind denn unsere eigenen Schiffe?“
„Größtenteils im Zentrum“, erwiderte Petro. „Außerdem sind, soviel ich hörte, alle Außenstationen besetzt. Vier wurden angegriffen und konnten sich die Terraner spielend vom Leibe halten. Ich war unterwegs, um die Lage am Außenposten Fünf nachzuprüfen und, wenn möglich, die Belagerung vor dem Asteroidenzentrum zu durchbrechen.“
Ben nickte. „Wir waren auch nach Fünf unterwegs.“ Er zögerte. „Ist dir hier draußen außer normalen Terranerschiffen etwas Komisches aufgefallen?“
Petro sah ihn scharf an. Sein Bein machte ihm offenbar zu schaffen, denn einen Augenblick lang preßte er die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken. „Was meinst du mit komisch?“ fragte er dann.
„Hm – etwas, das außerhalb des Normalen liegt“, sagte Ben vage.
Petro zuckte mit den Schultern. „Nicht daß ich wüßte. Vor ein paar Tagen hatten wir zwar einen falschen Kontakt, aber wir kümmerten uns nicht weiter darum, weil das Ding so schnell verschwunden war.“
„Ein Schiff, das ihr nicht identifizieren konntet?“
„Wir dachten auch, daß es ein Schiff sein müßte, aber das kann nicht sein. Wir hatten das Ding für ein paar Minuten im Radarschirm, aber im Teleskop war nichts zu sehen. Und dann blieb es verschwunden.“
„War es nahe genug, daß das Teleskop es hätte aufnehmen müssen?“ fragte Ben angespannt.
Petro nagte an seiner Unterlippe.
„Worauf willst du hinaus, Junge?“
Ben zögerte. Als er in die klaren Augen des erfahrenen, alten Raumfahrers sah, kam ihm plötzlich zu Bewußtsein, wie lächerlich seine Geschichte von dem unsichtbaren Schiff klingen mußte. Aber schließlich war es dagewesen, ob Petro ihm nun glaubte oder nicht.
Ben erzählte dem Freund seines Vaters von dem Zusammentreffen und dem Manöver, durch das er das Schiff kurz sehen und seine Ausmaße berechnen konnte.
Er hatte mit einem schallenden Gelächter des alten Mannes gerechnet. aber Petro lächelte nicht einmal.
„Es gibt schon mehrere Berichte über diese Erscheinung“, sagte er. „Im allgemeinen schrieb man es einer Übermüdung des Piloten zu. Denn niemals hatte es einer von ihnen wirklich gesehen.“
„Es war da“, sagte Ben fest. „Ich habe mich bestimmt nicht getäuscht.“
„Aber die Berichte der anderen Piloten lagen so weit zurück, daß das Ganze mit dem Überfall nichts zu tun haben kann“, meinte Petro.
„Vielleicht hatten sie ein Späherschiff draußen, von dem wir nichts wußten. Schließlich kannten sie den Standort jedes Hauses auf dem Mars. Sie haben keines ihrer Geschosse umsonst abgefeuert.“
Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang über die Erscheinung, aber keiner kam zu einer befriedigenden Antwort. Schließlich fragte Ben:
„Was hast du jetzt vor?“
„Ich werde zum Außenposten Fünf humpeln, wenn es meinen Männern gelingt, die Stabilisatoren in Ordnung zu bringen. Die meisten Terranerschiffe scharen sich um das Asteroidenzentrum. Es sind an die fünfhundert. Sie suchen wohl nach einer Möglichkeit, ihre Schiffe oder zumindest ihre Geschosse durch das Labyrinth zu bringen. Im Augenblick schadet das nichts. Aber das Zentrum kann einer langen Belagerung nicht standhalten. Wir müssen sie vorher abschütteln. Sie sind fest entschlossen, jeden Raumwanderer zu vernichten – Frauen und Kinder nicht ausgeschlossen.“
„Warum verläßt du dein Schiff nicht?“ fragte Ben. „Du hättest mit deinen Leuten gut Platz in meiner S-80.“
Petro schüttelte den Kopf.
„Nein, danke. Solange die Kiste noch läuft, bleibe ich an Bord.“
„Und wenn du noch einmal in eine Horde von Terranerschiffen gerätst?“
Der alte Raumwanderer zuckte mit den Schultern. „Wir werden noch in manch andere Schwierigkeit geraten, bis wir diesen Krieg hinter uns haben“, sagte er langsam. „Dein Vater hatte keine Chance, wie ein Raumwanderer zu kämpfen. Ich muß die Sache für uns beide austragen, und ich werde es mit diesem Schiff tun.“
„Aber dann schließe dich doch wenigstens mir an“, schlug Ben vor. „Zu zweit können wir mehr gegen die Terraner ausrichten.“
Einen Augenblick musterte ihn Petro schweigend. Dann grinste er. „Ganz der Sohn deines Vaters. Aber du sagtest vorhin, du hättest zwei Gefangene an Bord. Was ist mit ihnen?“
„Sie sind ungefährlich. Im Gegenteil, die Reise in meinem Schiff hat ihnen die Augen geöffnet. Sie sind jetzt nicht mehr davon überzeugt, daß der Krieg einen Sinn hat.“
Petro grunzte abfällig. „Das klingt sehr schön. Aber traue ihnen nicht. Traue ihnen keine Sekunde lang. Terraner bleiben Terraner. Du kannst sie nicht über Nacht ändern.“
Sie besprachen schnell das Wichtigste. Petro würde Bens Kurs zum Außenposten Fünf folgen. Im Falle eines Zusammentreffens mit dem Feind würden sie ein gutes Kampfteam abgeben. Da Bens Schiff manövrierfähiger war, bis Petros SD-7 in einem Trockendock überholt werden konnte, beschloß man, daß Ben die Führung übernehmen sollte.
Petro streifte wieder seinen Raumanzug über. Der feste Druck des schwarzen, gewebten Gürtels um seine Taille erinnerte ihn an seine letzte Frage.
„Kannst du dich zufällig an den schwarzen Gürtel erinnern, den Dad immer trug?“ fragte er Petro.
„Einen Gürtel mit einer eingearbeiteten Kapsel?“ Petro nickte. „So eine Art Maskottchen, wenn ich mich recht erinnere.“
„Vermutlich“, erwiderte Ben. „Hat Dad darüber je mit dir gesprochen?“
Petro runzelte die Stirn und dachte nach. „Nicht daß ich wüßte. Aber ich meine, er erwähnte einmal, daß du ihn bei seinem Tod tragen solltest. Hast du ihn auf dem Mars nicht gefunden?“
„O doch, ich habe ihn gefunden“, antwortete Ben. „Aber es ist ein eigenartiges Ding.“
Petro zuckte mit den Schultern. „Deinen Vater schien es etwas zu bedeuten. Er sagte, es könnte ihm und dir Glück bringen. Mag schon sein. Ich habe das Gefühl, daß du im Augenblick eine gehörige Portion davon gebrauchen kannst.“
Das war voll und ganz Bens Meinung.
 

*

 
Die nächsten Stunden verliefen angespannt. Die beiden Schiffe jagten gemeinsam auf den Treffpunkt Außenposten Fünf zu, Ben Trefons kleine S-80 an der Spitze, dicht gefolgt von Petros angeschlagenem Kreuzer.
Die Schiffe blieben über ein schmales Frequenzband in dauernder Verbindung miteinander. So war die Möglichkeit, daß ein fremdes Schiff ihre Signale aufnehmen könnte, sehr gering. Gemeinsam errechneten sie die Bahn, die sie auf dem kürzesten Weg und in der kürzesten Zeit zum Asteroidenzentrum bringen würde.
Und dann konnten sie nichts tun als warten.
Ihnen war natürlich klar, daß der Kurs nicht hundertprozentig genau war. Man konnte einfach nicht die kleinen Schwankungen in der Umlaufbahn des Asteroiden in die Berechnung einbeziehen.
Theoretisch war es möglich, die Bahn eines Asteroiden zu jedem gegebenen Zeitpunkt auf den Zoll genau zu berechnen. Aber an Bord eines Schiffes wäre das reine Zeitverschwendung gewesen.
Asteroiden zogen in elliptischen Bahnen um die Sonne wie alle anderen Himmelskörper, und ihre Geschwindigkeit veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie wurden schneller, sobald sie sich dem Perihel, und langsamer, sobald sie sich dem Aphel näherten. Darüber hinaus beeinflußten sich die Asteroiden gegenseitig, indem sie eine zwar schwache, aber doch spürbare Anziehung ausübten, sobald sie einander nahe kamen. Und dann mußte man den starken Jupiter in Betracht ziehen. Im Asteroidengürtel war Jupiter der Stärkste, und sein mächtiges Schwerkraftfeld zog und zerrte an den Asteroiden, um sie unter seine Herrschaft zu zwingen.
Jeder Astronom hatte seine Lieblingstheorie. Einige vertraten die Ansicht, daß eines Tages der mächtige Jupiter den Kampf gewinnen würde und endgültig die Mehrzahl der Felsbrocken an sich reißen konnte. Die restlichen Asteroiden würden von selbst zerstört werden, wenn sie aufeinanderprallten, oder sie würden ihre endgültige Bahn um die Sonne beschreiben, wenn die Anziehungskraft einigermaßen ausgeglichen war.
Andere Wissenschaftler beharrten darauf, daß das Hin und Her im Asteroidengürtel nie enden würde und daß jeder Versuch, die Bahn eines Asteroiden festzulegen, vergebliche Mühe bleiben mußte.
Diese Dinge beunruhigten Ben Trefon nicht. Raumnavigatoren wußten seit langem, daß ihre Ziele nie genau da zu sein pflegten, wo man sie erwartete, ganz gleich, wie genau der Kurs berechnet war.
Ben wußte, daß er sich auf Radarkontakte, Funkführung und eigene Sicht verlassen mußte, wenn er in die Nähe des Außenpostens gelangte. Aber Außenposten waren im allgemeinen mit starken Sendern ausgerüstet, die jedes Schiff richtig einweisen konnten.
Nachdem Ben von Petros Schiff zurückgekommen war, sah er, daß die Barrons vor Neugier brannten. Ben legte den Kurs fest und begann mit der Beschleunigung. Dann wiederholte er in kurzen Worten die Unterredung mit Petro. Er erzählte ihnen von Petros Zusammentreffen mit den terranischen Schiffen und verschwieg auch den Plan nicht, den sie gefaßt hatten.
Tom Barron runzelte beunruhigt die Stirn.
„Ich verstehe dich nicht recht“, sagte er. „Wenn unsere Schiffe wissen, wo sich das Asteroidenzentrum befindet, dann wird es doch zum jetzigen Zeitpunkt gewiß schon angegriffen. Warum fliegt ihr nicht dorthin, um euren Leuten zu helfen?“
„Wir müssen uns zuerst sammeln und alles organisieren“, erklärte Ben. „Außerdem können die Terraner das Zentrum nicht angreifen – auch nicht, wenn sie es von allen Seiten einkreisen. Dafür haben wir das Labyrinth geschaffen.“
„Ein Labyrinth?“
„Das Labyrinth der Asteroiden, die das Zentrum umgeben“, sagte Ben. „Als die Terraner vor etwa hundert Jahren zum erstenmal damit begannen, Racheexpeditionen zu unternehmen, erkannte der Rat, daß ein paar gutgezielte Bomben das Zentrum in Stücke sprengen konnten. So brachten sie um das Zentrum eine Menge kleinerer Felsen in eine Umlaufbahn, an der die Geschosse im allgemeinen abprallen, ohne Schaden anzurichten. Es war eine Meisterleistung unserer Raumingenieure, aus meilenweiter Entfernung die Felsen hierher zu schleppen und sie so in eine Umlaufbahn zu schießen, daß ein gewandtes Schiff noch den Weg zum Zentrum finden konnte.
Und nun ist das Zentrum von einem Schwarm von Satelliten umgeben, die sich in allen Richtungen und in allen möglichen Geschwindigkeiten bewegen.
Jedes Schiff, das sich dem Asteroidenzentrum nähert, ohne den sicheren Navigationsschlüssel zu kennen, hat kaum eine Chance durchzukommen. Bevor es das eigentliche Zentrum erreichte, hätte es mindestens zehn Zusammenstöße mit kleineren Asteroiden. Und ihr könnt mir glauben, daß bei einem Zusammenstoß zwischen Raumschiff und Asteroid immer der Asteroid gewinnt.“
Tom dachte darüber nach.
„Wie viele Asteroiden gibt es im Labyrinth?“ fragte er schließlich.
„An die dreitausend, die sich auf einen Radius von hundert Meilen verteilen.“
„Aber wie kommst du durch?“
„Nun, wir kennen den sicheren Navigationsschlüssel. Er ist in den Schiffskomputer eingespeist. Dennoch bleibt es ein schwieriges Navigationsproblem, da der Schlüssel niemals hundertprozentig stimmt. Wir müssen unsere Schiffe gut kennen. Es ist sogar so, daß jeder Raumwanderer, der als Pilot ausgebildet wird, als Teil seiner Prüfungsaufgabe durch das Labyrinth steuern muß. Ein Schiff, das den Schlüssel nicht kennt, oder ein Pilot, der nicht besonders gut ist, wird den Weg niemals schaffen. Der Weg durch das Labyrinth führt nur in eine Richtung. Wer einmal drin ist, kann nicht mehr zurück. Es wäre der sichere Tod. Aber ebenso gefährlich ist es, still sitzenzubleiben. Man muß hindurch.“
Tom schien immer noch verwirrt.
„Und das alles habt ihr nur wegen der paar Späherboote gemacht, die wir hier heraufschickten?“
„Was sollten wir sonst tun? Schließlich könnte jedes eurer Schiffe eine tödliche Bombe mitführen, die das Zentrum in Staub auflösen würde.“
Joyce, die der Unterhaltung bis dahin schweigend gefolgt war, mischte sich nun ins Gespräch.
„Ich kann nicht glauben, daß ein terranischer Pilot euer Zentrum ohne Warnung bombardiert hätte“, sagte sie.
„Der Mars wurde auch nicht gewarnt“, erwiderte Ben trocken.
„Aber das war doch im Krieg.“
„Glaubst du, daß wir vorher Frieden hatten?“ fragte Ben. „Habt ihr nie gehört, was eure Piratenschiffe machten, wenn sie bis hierher gelangten?“
Joyce schüttelte den Kopf.
„Wir wußten nur, daß sie die Nahrungsmittel, die ihr gestohlen hattet, wieder zurückbringen sollten. Natürlich wurden die Mannschaften anfangs, bevor wir die Strahlungsschutzvorrichtungen hatten, oft monatelang interniert. Und die Nachrichten sickerten nur spärlich durch.“
Ben nickte grimmig.
„Vermutlich waren sie auch unvollständig. Vor ein paar Jahren wurde Außenposten Sieben bombardiert. Ohne Frauen und Kinder zu evakuieren. Davon hat man euch sicher nichts erzählt. Wußtet ihr von den Maukis, die man verschleppte und in Eisenkäfigen hielt? Oder von dem zweijährigen Kind, das man mit auf die Erde nahm, wo es vierzehn Jahre lang in einem dunklen Raum gehalten wurde, ohne jeden Kontakt mit der Außenwelt? Oder von den Kindern, die man ohne Druckanzüge in den Raum hinausstieß?“
Tom und Joyce schüttelten stumm die Köpfe.
„Nein, davon hörten wir nichts.“
„Ich kann es mir vorstellen“, fuhr Ben verbittert fort. „Merkt ihr denn nicht, daß eure Regierung euch nur die Dinge gesagt hat, die für sie angenehm waren?
Wir wußten natürlich, daß wir nicht den ganzen Raum gegen sie abschirmen konnten. Aber ihr werdet nun verstehen, weshalb wir das Asteroidenzentrum durch das Labyrinth verbarrikadierten.“
Unter ihren Füßen spürten sie das Pochen und Zittern der Nullschwerkraftgeneratoren. Der Komputer neben dem Instrumentenbrett klickte hin und wieder. In periodischen Abständen hörten sie das Kontaktsignal von Petros Schiff.
Die Barrons schwiegen eine Zeitlang. Man konnte ihnen ansehen, in welcher Gemütsverfassung sie sich befanden. Sie konnten Ben nicht glauben, wußten aber auch, daß er sie nicht anlog.
Schließlich seufzte Joyce Barron.
„Wenn man dich so hört, schämt man sich für die Terraner“, sagte sie. „Du darfst aber auch nicht vergessen, wie die Sache von unserer Seite aussah. Ich weiß nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie man sich fühlt, wenn man immer in Unsicherheit lebt. Wann wird der nächste Überfall kommen? Wo werden die Schiffe diesmal landen? Unsere Leute zitterten vor diesen Überfällen. Sie wußten, daß ihre Tochter oder Schwester unter den nächsten Geraubten sein konnte. Und du verschweigst die Toten und Schwerverwundeten, die es bei jedem Überfall gab.“
Ben nickte.
„Ich weiß, daß bei den Überfällen Menschen getötet wurden“, sagte er. „Aber es war nie Mord um des Mordes willen. Deshalb entwickelten wir auch die Schlingpistolen, damit wir uns auf der Erde verteidigen konnten, ohne Menschen zu verletzen.
Und wenn uns die Terraner erlaubt hätten, auf die Erde zu kommen und uns da unsere Frauen zu suchen, wäre es nie zu den Entführungen gekommen. Kein Mädchen wurde übrigens gegen seinen Willen zu einer Heirat gezwungen. Gewiß, anfangs widersetzten sich alle, doch als sie die Lieder und Geschichten hörten und als sie unsere Lebensweise kennenlernten …“
Er breitete die Hände aus. „Ihr müßtet lange suchen, bis ihr eine untreue Mauki fändet.“
Die Unterhaltung schlief ein, als Ben den Kurs korrigierte und die Funkstille unterbrach, um Petro die genauen Daten mitzuteilen. Das periodische Erkennungszeichen, das sie in Richtung des Außenpostens sandten, war bis jetzt noch nicht beantwortet worden, obwohl sich die beiden Schiffe rasch dem Treffpunkt näherten.
 „Irgendein Lebenszeichen?“ wollte Petro wissen.
„Kein Pieps. Ich frage mich schon, ob da etwas nicht stimmt.“
„Vielleicht haben sie Angst, den Funk einzuschalten, bis wir nahe genug für ein schmales Frequenzband sind. Denn die terranischen Schiffe sind vermutlich auch nicht weit von hier entfernt.“
„Aber wir sind doch schon nahe genug“, widersprach Ben.
„Nun, versuche es weiterhin. Und werde nicht nervös. Die Jungen auf Fünf wissen besser über die Lage Bescheid als wir. Wenn sie der Ansicht sind, daß ein Signal das ganze Rudel anlocken würde, müssen wir eben ohne Funkeinweisung landen.“
Ben sandte das Signal weiterhin aus, aber er konnte seine wachsende Beunruhigung nicht verbergen. Das Schiff verlangsamte seine Fahrt allmählich, und die Entfernung zum Treffpunkt wurde immer kleiner. Tom und Joyce standen hinter ihm und beobachteten den Radarschirm. Eine halbe Stunde verging, dann noch eine halbe Stunde. Und immer noch erhielt Ben keine Antwort auf sein Signal.
Dann zeigte sich am Radarschirm ein schwacher Punkt, etwa da, wo sich der Außenposten Fünf befand. Aufgeregt schaltete Ben den Aufzeichnungsschirm ein, überlagerte den errechneten Kurs nach Außenposten Fünf auf dem gleichen Schirm und stellte fest, daß die beiden Linien genau zusammenfielen.
Er drückte auf den Signalknopf, der ihn mit Petros Schiff verband.
„Wir sind da“, sagte er. „Ich müßte jeden Augenblick eingewiesen werden.“
„Gut, halte dich genau daran“, erwiderte Petro. „Bei mir ist soeben der zweite Generator ausgefallen. Ich habe jetzt keine Radarkontrolle mehr.“
„Dann halte dich dicht an mich. Ich weise dich ein.“
Nach den Stunden der Anspannung war der Kontakt eine ungeheure Erleichterung. Aufatmend stellte Ben sein Signal auf ein schmales Frequenzband um und funkte sein Erkennungssignal nach Außenposten Fünf.
Hier war nach den langen Stunden der Einsamkeit endlich ein sicherer Hafen, ein Ort, an dem er ausruhen und mit anderen Raumwanderern sprechen konnte, ein Ort, an dem man Pläne zur Verteidigung des Zentrums fassen konnte. Erst jetzt kam Ben zu Bewußtsein, wie allein und hilflos er sich gefühlt hatte, seit er die Ruine seines Hauses auf dem Mars entdeckt hatte. Nun würde er zusammen mit den anderen einen wirksamen Weg finden, die Feinde zu schlagen.
Plötzlich erschien der Außenposten-Asteroid im Teleskop. Aus dem flackernden Lichtpunkt wurde beim Näherkommen eine deutliche Scheibe. Aber wieder sah Ben die Schutzschirme der S-80 aufflackern, als sich Metallteilchen und andere Schiffsfragmente in ihre Atome auflösten. Der Unrat wurde immer dichter.
Außenposten Fünf war also auch angegriffen worden. Der Dichte der Trümmer nach zu schließen hatte der Kampf erst vor wenigen Stunden stattgefunden.
Ben horchte angespannt auf ein Antwortsignal, aber er konnte nicht das geringste vernehmen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn, als er auf den Asteroiden starrte. Er konnte jetzt die Oberfläche in ihren Einzelheiten sehen. Der Außenposten wirkte leer und verlassen. Man sah keinerlei Raumwandererschiffe. Jetzt hätte er auch schon Antwort haben müssen. Die starken Sender des Außenpostens konnten nicht völlig zerstört sein, und sein Schiff war jetzt so nahe, daß man es deutlich erkennen konnte.
Nach kurzem Zögern sandte Ben das Notsignal der Raumwanderer aus, eine dringende Bitte um sofortige Antwort. Lange Zeit herrschte Schweigen. Dann kam schwach ein Antwortsignal auf einem engen Frequenzband. Aber es war kein Erkennungssignal. Es war ein SOS, das immer wieder ausgesandt wurde. Es klang, als würde es von einem Band abgespult.
Ben rief Petro an.
„Hörst du das?“ fragte er.
„Ja“, erwiderte Petro. „Sie sind in Schwierigkeiten. Es ist eine automatische Antwort. Und sieh dir diese Felsen an. Sie müssen einiges abbekommen haben.“
Es stimmte. Als sie näher kamen, konnte Ben die Krater und Löcher in den Felsen sehen. Zeugen einer furchtbaren Bombardierung. Die Eingangstore zu den großen Trockendocks standen weit offen. Eines der Gatter war von einem Trümmerhaufen verschüttet.
Ben nahm wieder mit Petro Kontakt auf.
„Die Sache gefällt mir nicht“, sagte er. „Siehst du irgendwelche Schiffe?“
„Kein einziges. Aber vielleicht sind sie drinnen.“
„Aber wir müßten doch bis jetzt schon Dutzende gesehen haben.“
Petro brummte etwas Unverständliches vor sich hin. „Gehen wir noch näher heran“, meinte er dann.
Die Barrons standen neben ihm am Armaturenbrett und starrten durch den Sichtschirm auf das Bild der Verwüstung.
Vorsichtig schob Ben die kleine S-80 näher. Er suchte auf der felsigen Oberfläche nach Lebenszeichen. Das SOS kam immer noch herein, schwach zwar, aber ununterbrochen.
„Worauf wartest du noch?“ fragte Tom Barron. „Willst du nicht landen?“
Es war genau die Frage, die sich Ben Trefon selbst gestellt hatte. Es schien das einzige Mögliche zu sein, und doch sträubte sich in ihm etwas dagegen. Er sah Tom achselzuckend an.
„Ich weiß nicht“, sagte er. „Würdest du es tun?“
„Es ist immerhin ein SOS. Vielleicht können wir helfen.“
Ben brummte vor sich hin und studierte noch einmal den Sichtschirm. Ein paar schnelle Manöver würden die S-80 an die Haupteingangsluke bringen. Dann würde das Schiff praktisch ohne den geringsten Stoß auf dem Förderband aufsetzen, das ins Innere des ausgehöhlten Asteroiden führte.
Ben zögerte immer noch mit dem Landemanöver. Statt dessen kontrollierte er vom Armaturenbrett aus, ob seine Abschußkanäle und Lademechanismen in Ordnung waren.
„Was ist los?“ fragte Tom Barron.
„Mir gefällt die Sache nicht“, meinte Ben. „Es ist zu still da unten.“
„Aber der Außenposten ist doch offensichtlich angegriffen worden“, protestierte Tom. „Vielleicht brauchen die Leute da unten wirklich Hilfe.“
„Ich weiß.“
Einen Augenblick dachte Ben an das Phantomschiff, das unsichtbar neben ihm hergeflogen war und sich plötzlich wieder in Nichts aufgelöst hatte.
„Warum bist du so scharf darauf, daß wir landen?“ fragte er Tom plötzlich. „Du scheinst sicher zu sein, daß da unten jemand ist. Deine Eile kommt mir komisch vor.“
Toms Züge wurden bekümmert.
„Ich dachte nur, daß wir vielleicht helfen könnten, wenn – wenn jemand verletzt wurde.“
Ein Verdacht kroch in Ben hoch.
„Mag sein“, erwiderte er. „Vielleicht weißt du aber auch schon, was sich da unten abgespielt hat. Spione der Terraner haben ja winzige Geräte, die sie am Körper verstecken können. Vielleicht hattest du eine Verbindung mit dem geheimnisvollen Schiff, das wir nicht sehen konnten.“
„Ich habe das Schiff noch nie zuvor gesehen“, fauchte Tom wütend. „Hast du kein Hirn zum Denken? Glaubst du, ich würde ein Schiff herbeirufen, das uns alle vernichten könnte? Mich und meine Schwester eingeschlossen?“
„Vielleicht suchst du nach einer Rettungsmöglichkeit“, entgegnete Ben. „Oder die Sache ist es dir wert, zu sterben. Wir wissen ja, wie sehr ihr die Raumwanderer haßt.“
„Du bist verrückt.“ Tom sah auf den Bildschirm. „Außerdem wußte kein Mensch, daß ich an Bord deines Schiffes war, als du deinen übereilten Start ausführtest. Und ich habe bisher mit keinem Menschen außer mit dir und meiner Schwester gesprochen.“
Ben sah den rotblonden Terraner an und kam zu einem Entschluß.
„Kann sein“, sagte er. „Aber es gibt einen Weg, es herauszufinden.“ Er signalisierte zu Petros Schiff.
„Ich gehe nach unten“, erklärte er dem alten Raumwanderer. „Zieh’ dein Schiff aus dem Schußbereich, und gib mir im Notfall Rückendeckung.“
Er wartete, bis Petros Schiff ein Stück zurückgeflogen war. Dann nahm er den Steuerknüppel fest in die Hand und strebte mit seiner S-80 der Eingangsschleuse zu. Der Asteroid wurde mit jedem Augenblick größer. Auch das SOS-Zeichen konnte man jetzt deutlicher hören.
Und dann, als das Schiff kaum noch tausend Meter von der Schleuse entfernt war, hörte das Signal so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Einen Augenblick später hörte Ben einen Aufschrei Petros, als drei terranische Schiffe in Kreuzergröße hinter dem Asteroiden vorschössen. Von jeder Seite kam eines, und eines tauchte von unten auf. Er war geradewegs in die Falle gegangen, die man ihm bereitet hatte.
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Während der nächsten Sekunden folgte Ben Trefon seinen Reflexen mit einer Geschwindigkeit, mit der er seinem Verstand nie gefolgt wäre.
Er erkannte die Falle sofort. Er befand sich inmitten von Schiffen, und sein einziger Fluchtweg wurde vom Asteroiden selbst abgeschnitten. Eine Landung wäre Selbstmord gewesen. Das wußte er.
Mit einem wütenden Knurren riß er den Steuerhebel herum und unterbrach abrupt den glatten Landebogen. Aus einem der Schiffe jagten Raketen auf ihn zu, und ein anderes feuerte auf Petros ohnehin beschädigtes Schiff.
„Verschwinde, Petro!“ schrie Ben. „Es ist eine Falle!“
Im gleichen Atemzug wandte er sein Schiff und feuerte drei seiner Luft-Geschosse auf das nächste Terranerschiff ab. Dann zündete er, ohne zu zögern, die rückwärtigen Düsen und zwang die S-80 auf das Terranerschiff zu. Irgendwo in der Nähe des Schiffes sah er zwei Stichflammen aufleuchten, als seine Abwehrwaffen die Geschosse der Terraner detonieren ließen. Sekunden später feuerte er einen Hagel von Brummern ab, eine Nahkampfwaffe, die so schnell war und in so großer Menge verwendet wurde, daß selbst gute Abwehrwaffen nicht in der Lage waren, diese Geschosse restlos aufzuhalten.
Zwei der Brummer blieben im Rumpf des terranischen Schiffes stecken und rissen ein tiefes Loch in das Metall. Noch einmal zwei und dann drei – Bens kleines Schiff wurde von dem starken Rückstoß geschüttelt. Plötzlich explodierte etwas in dem terranischen Schiff. Flammen leckten über den Rumpf, und das Schiff begann sich schwerfällig um sich selbst zu drehen.
„Einen getroffen“, sagte Ben mit rauher Stimme. „Bleiben uns noch zwei.“
Er schwang das Schiff herum, als er eine neue Stichflamme in der Richtung aufflackern sah, in der sich Petros Schiff befinden mußte.
Ben signalisierte sofort. Er bekam keine Antwort. Noch zweimal sah man Stichflammen an dem beschädigten Kreuzer aufleuchten, und dann riß der Rumpf des Schiffes auseinander. Teile des Metalls verteilten sich in alle Richtungen, um sofort wieder in den Strudel des Feuerballs gezogen zu werden.
Ben wußte, daß für Petro alle Hilfe zu spät kam. Er war wie betäubt. Aber es blieb ihm jetzt keine Zeit, an ihn zu denken. Die beiden terranischen Schiffe begannen ihn in die Zange zu nehmen.
„Schnallt euch fest!“ schrie er den Barrons zu. Er selbst schnallte sich in den Pilotensitz und machte sich an der Steuerung zu schaffen.
Joyce stolperte auf die Kojen zu, als Ben das Schiff herumriß, um an die Flanke des näheren Terranerschiffes zu gelangen. Aber Tom packte eine Anti-Schock-Stange und ließ sich in den Waffenbedienungssitz neben Ben fallen.
„Laß die Waffen stehen“, fauchte Ben ihn an.
„Sei still und sieh zu, daß die Kiste ganz bleibt“, schnauzte Tom zurück. „Hol’ sie aus dem Kreuzfeuer heraus. Ich bediene diese Dinger.“
Ben zögerte keine Sekunde. Er wandte seine volle Aufmerksamkeit der Steuerung zu. Die terranischen Schiffe flogen so, daß sie ihn zwischen sich hatten. Aber es gelang ihm immer wieder, dem Manöver auszuweichen. Wenn er es nur schaffen könnte, eines der feindlichen Schiffe zwischen sich und das andere Schiff zu bringen …
Dann hätte er nur einen Gegner. Denn Raketen hatten keinen Verstand, und sie würden einen Freund ebenso durchlöchern wie einen Feind.
Das große terranische Schiff, an dessen Flanke er sich jetzt befand, schien seine Absicht zu durchschauen. Es wandte sich schwerfällig um, damit das Schwesterschiff freie Schußbahn hatte.
Aber die leichte kleine S-80 war schneller. Als das zweite Schiff seine Sperrfeuerraketen einsetzte, änderte Ben seinen Plan plötzlich. Kühn wendete er das Schiff, so daß er und Tom gegen die Sitze gepreßt wurden und die Nullschwerkraftgeneratoren heulend protestierten. Dann zog er die S-80 zwischen den beiden Schiffen scharf nach unten.
Tom hatte auf eine Lücke gewartet.
Nun waren sie in einer Linie mit dem weiter entfernten Schiff, und er jagte die Raketen in den Raum. Ben schwenkte herum, und das zweite Schiff erhielt ebenfalls eine Ladung.
Tom wollte die nächste Ladung loslassen, aber Ben winkte ab.
„Konzentriere dein Feuer auf das weiter entfernte Schiff.“
„Aber du kommst diesem hier zu nahe.“
„Ich weiß, was ich tue. Los, Sperrfeuer für das weiter entfernte Schiff!“
Die S-80 war dem ersten Terranerschiff jetzt sehr nahe, und sie kam ihm immer näher. Aber sie näherte sich von der den Schußkanälen abgewandten Seite. Zweimal schickte ihm das Terranerschiff eine Ladung entgegen, aber er war schon zu nahe, um getroffen zu werden, und die Geschosse explodierten an Fragmenten der zerstörten Schiffe.
Tom Barron starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Sichtschirm, als der Kreuzer bedrohlich nahe neben ihnen auftauchte.
„Ben! Du wirst ihn rammen!“
„Nicht ganz.“ Ben hatte auf den richtigen Augenblick gewartet. Jetzt riß er die Nullschwerkrafthebel nach unten. Das Schiff war nur noch wenige Meter von dem terranischen Kreuzer entfernt. Magnetplatten schossen zu dem schwerfälligen Rumpf hinüber und blieben an ihm hängen.
„Jetzt hol’ dir den anderen!“ schrie er Tom zu. „Er kann nicht schießen, solange wir mit seinem Kollegen zusammenhängen.“
Tom arbeitete mit Verbissenheit an den Waffenkontrollen. Das terranische Schiff durchschaute die Absicht der Raumwanderer: Es konnte nicht zurückschießen, und seine Abwehrwaffen waren gegen die Brummer bald verschwendet.
Einen Augenblick lag der Kreuzer reglos und wehrlos da. Dann, als Tom drei Salven nacheinander abfeuerte, schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein. Schwerfällig bewegte er sich aus der Bahn der Waffen. Doch es war zu spät. Seine Abwehrgeschosse waren erschöpft, und zwei der Raketen bohrten sich in seine Breitseite.
Aus dem Mittelschiff stieg eine orangefarbene, grelle Flamme auf.
„Brav gemacht“, sagte Ben. „Damit ist ihr Vorteil ausgeglichen. Und jetzt wollen wir mal sehen, was wir mit unserem Freund anfangen können.“
Er löste die Magnetplatten. Mit einem schnellen Einsatz der Seitendüsen jagte die S-80 vom Rumpf des Gegners weg.
Aber das terranische Schiff hatte darauf gewartet. Wenn es auch hilflos war, solange die S-80 ihm am Rumpf klebte, so drehte es sich jetzt mit einer überraschenden Wendigkeit.
„Sie zielen auf uns“, schrie Tom. „Beeile dich!“
„Halte dich fest!“
Ben schaltete die Vorwärtssteuerung ein. Er versuchte hinter den Asteroiden zu gelangen, um gedeckt zu sein. Aber das terranische Schiff vereitelte seine Absicht, indem es ihm den Weg versperrte. Aus einem halben Dutzend Schießluken rasten die Raketen auf ihn zu. Tom hatte alle Hände voll zu tun, Abwehrraketen abzufeuern.
Noch einmal versuchte Ben, den Asteroiden zwischen sich und das feindliche Schiff zu bringen, aber die Terraner waren schlau.
Ben warf Tom einen nervösen Blick zu.
„Wie viele Abwehrgeschosse haben wir noch?“
„Sie gehen bald dem Ende zu. Hoffentlich schaffen wir es“, erwiderte Tom nach einem Blick auf den Vorratsbehälter.
„Dann benutze so viele Brummer wie möglich“, sagte Ben.
Während er sprach, beobachtete Ben die Bewegungen des terranischen Schiffes. Es verhielt sich nicht so plump und ungeschickt wie die anderen terranischen Kreuzer. Der Pilot schien die Möglichkeiten seines Schiffes gut zu kennen. Darüber hinaus dachte er wohl ähnlich wie Ben, denn er sah jeden seiner Züge voraus und vereitelte ihn.
Die beiden Schiffe umkreisten jetzt den Außenposten, und Ben versuchte verzweifelt, den Asteroiden zwischen sich und das fremde Schiff zu bringen, während das terranische Schiff ebenso entschlossen war, dies nicht zuzulassen.
Bewegung und Gegenbewegung folgten schnell aufeinander. Der Kreuzer feuerte bei jeder Gelegenheit. Ben wußte, daß er früher oder später einen Treffer einstecken mußte, vor allem, da seine Abwehrwaffen bald erschöpft waren. Er ließ seine S-80 dicht über die felsige Fläche des Asteroiden fliegen, da die magnetischen Vorrichtungen oft genug die Geschosse des Feindes ablenkten.
Das brachte Ben auf einen Gedanken. Trotz der Geschicklichkeit des Piloten war das große terranische Schiff in seinen Reaktionen langsamer als die kleine S-80. Ben zündete die Düsen und jagte das Schiff in einem weiten Bogen von dem Asteroiden weg.
Wie er erwartet hatte, folgte ihm der Kreuzer hartnäckig, als warte er auf eine Gelegenheit, Bens Schiff den Todesstoß zu versetzen. Als sie sich von dem Felsen entfernten, wurde das terranische Schiff schneller. Es verringerte die Entfernung zwischen sich und der S-80. In diesem Augenblick schaltete Ben die Seitendüsen an und schnitt den Bogen abrupt ab. Er jagte von neuem auf die Oberfläche des Asteroiden zu.
Diesen Zug hatte der terranische Pilot nicht vorausgesehen. Er versuchte seinen Fehler wiedergutzumachen, aber in seiner Hast, die Beute nicht aus den Augen zu verlieren, schnitt er den Bogen zu kurz. Er hatte einen Augenblick den Asteroiden vergessen.
Zu spät erkannte der Pilot des Kreuzers seinen Irrtum. Da sein Schiff nicht die Wendigkeit der S-80 besaß, krachte es gegen die felsige Oberfläche des Asteroiden. Es überschlug sich und rutschte hilflos über den Boden. Die Hauptantriebsdüsen waren zertrümmert. Schwerfällig wurden die Magnetplatten ausgefahren, die das Schiff am Boden festhielten. Staubteilchen und kleine Felsbrocken umschwirrten es in einer dichten Wolke.
Ben jubelte triumphierend und wendete das Schiff, um den Feind besser sehen zu können. Als er die S-80 in etwa achthundert Meter Entfernung zum Stehen brachte, drängten sich die beiden Barrons neben ihn an den Sichtschirm.
„Wir haben seine Düsen getroffen“, erklärte Ben. „Deshalb hat er sich festgehakt. Er wußte, daß er im Raum hilflos sein würde.“
„Du glaubst, daß er nicht weiterkann?“ fragte Joyce.
„Wenn er es könnte, würde er es auch tun. Ganz bestimmt.“
Ben starrte schweigend auf das Schiff.
„Das war eine böse Falle“, sagte er schließlich. „Sie müssen die Leute des Außenpostens ziemlich früh überwältigt haben. Und dann lockten sie jedes Raumwandererschiff hierher.“
„Bei uns schnappte die Falle jedenfalls nicht zu“, sagte Tom mit zittriger Stimme. „Er kann dich nicht verfolgen, und die beiden anderen Schiffe sind ebenfalls erledigt. Am besten ist es, du verschwindest von hier, bevor er Hilfe herbeiruft.“
Ben kratzte sich am Kinn und starrte nach unten.
„Jemand muß den Sturz überlebt haben, sonst wären die Magnetplatten nicht ausgefahren worden.“
„Laß sie ruhig da unten sitzen“, meinte Tom. „Sie können uns nichts mehr tun. Was nützt es uns, wenn wir sie mit einem Schuß vernichten? Ein anderes Schiff können sie nicht mehr in die Falle locken.“
Ben schüttelte den Kopf.
„Daran dachte ich nicht“, sagte er. „Ich lasse sie nicht gern allein. Bei euch auf der Erde gab es doch früher ein Jägergesetz, welches besagte, daß man angeschossenes Wild aufspüren müßte.“
Er machte sich wieder an der Steuerung zu schaffen und lenkte das Schiff langsam nach unten auf das Wrack zu.
Tom und Joyce sahen einander an.
„Du hast noch Platz genug für ein paar Überlebende“, sagte Joyce. „Sie werden keine Schwierigkeiten machen.“
„Hoffentlich nicht.“
Ben veränderte den Kurs des Schiffes ein wenig und sah hinunter. Er strahlte ein Erkennungssignal aus, aber von dem beschädigten Schiff kam keine Antwort. Er ließ sich bis in etwa zweihundert Meter Entfernung sinken und setzte behutsam zur Landung an.
Als er nur noch fünfzig Meter von dem Felsen entfernt war, stieß Tom plötzlich einen Schrei aus. Ben sah, wie sich die stumpfen Schnauzen aus den Geschützkanälen schoben.
Im nächsten Augenblick fuhr seine Hand an den Bremshebel. Er schaltete die Rückwärtsdüsen ein. Aber schon kamen zwei Feuerzungen wie tödliche Pfeile auf das Schiff zugeschossen.
Die Gewalt der Rückwärtsdüsen schleuderte sie gegen das Armaturenbrett. Ben löste die Abwehrraketen aus, aber er wußte, daß es zu spät war. Selbst wenn er die Geschosse vor dem Einschlag abfangen konnte, würde das Schiff doch die volle Wucht der Detonation aufnehmen.
„Auf den Boden!“ schrie er. „Schnell!“
Er sprang auf, packte Joyce Barron an den Schultern und drückte sie neben den Konturenliegen auf das Deck. Tom hatte sich in die andere Ecke geworfen und hielt die Arme schützend über den Kopf. Ben zögerte noch einen Augenblick, um den Hauptschalter des Schiffes zu schließen. Dann lief auch er zu Joyce hinüber.
Aber er hatte um den Bruchteil einer Sekunde zu lange gebraucht.
Noch während des Umdrehens hörte er die ohrenbetäubende Detonation. Die hintere Kabinentrennwand wölbte sich wie eine riesige metallische Blase nach innen. Sie riß an den Nähten auf.
Etwas schlug ihm gegen den Kopf, als er zu Boden fiel. Er fühlte, wie er von der Wucht der Detonation mitgerissen und gegen das Instrumentenbrett geschleudert wurde.
Er spürte einen stechenden Schmerz und Hitze. Bevor er das Bewußtsein verlor, sah er ein grelles Licht auf sich zukommen.
Aber der größte Schmerz war die bittere Erkenntnis, daß er sich zum zweitenmal in die Falle hatte locken lassen.
 

7.

 
Irgendwo weit in der Ferne dröhnte ein Hammer auf Metall, ein nervenerschütterndes, monotones Geräusch, das schon seit Stunden anzudauern schien.
Mühsam kämpfte Ben die Dunkelheit nieder. Er wünschte verzweifelt, daß das Klopfen aufhören möge. Und dann hatte er die Augen offen und sah hilflos und verwirrt auf das mit Bettüchern verhängte Abteil, in dem er sich befand.
Erst jetzt merkte er, daß das Dröhnen gar nicht aus der Ferne kam. Es war in seinem Kopf.
Mit zitternden Fingern ergriff er den Kojenrand und versuchte sich hochzuziehen. Das Pochen in seinem Kopf wurde schneller und stärker, und ein stechender Schmerz schoß durch seine Brust und rechte Schulter. Er warf einen Blick auf die unförmigen Bandagen, die ihn zum größten Teil einhüllten. Mit einem Stöhnen ließ er sich zurücksinken. Er versuchte sich zu konzentrieren.
Unbestimmt erinnerte er sich, daß er schon vorher mehrmals für kurze Zeit bei Bewußtsein gewesen war. Ein paar Bilder stiegen wieder in ihm hoch. Einmal war er im Dunkel erwacht und hatte das unterdrückte Klopfen und Pochen der Maschinen unter sich gehört, begleitet von einem unsicheren, hohen Pfeifen.
Ein anderes Mal war Licht und Bewegung um ihn gewesen, Stimmen hatten sich unterdrückt unterhalten, und er hatte eine kühle, feuchte Bandage auf der Stirn gespürt.
Dann die Erinnerung an den schmerzhaften Nadelstich in seinem Arm, an das Aufblitzen der Flüssigkeit, in die man die Spitze getaucht hatte, und an die weiche weibliche Stimme, die so ungemein sanft und beruhigend geklungen hatte.
Und über allem dieser rote Nebel, der Schmerz in Schulter und Brust und die Bewegungsunfähigkeit.
Jetzt zuckten die Fragen ängstlich durch sein Gehirn. Wie lange lag er schon so da? Wo war er, und was geschah mit ihm? Er hatte die lebhafte Erinnerung an das terranische Schiff, das auf ihn feuerte, als er ihm zu Hilfe kommen wollte. Es hatte gewartet, bis er sich nicht mehr wehren konnte. Dann war da die schreckliche Erkenntnis, daß die kleine S-80 getroffen war, das bittere Gefühl, daß er dem heimtückischen Feind noch einmal in die Falle gegangen war. Hatte der Feind wirklich mit voller Absicht so unfair gehandelt? Oder hatte ihn die Furcht so sehr geblendet, daß er mit jeder ihm zur Verfügung stehenden Waffe kämpfte?
Aber jetzt lag er in einer Koje, und die Tücher hingen von den wohlvertrauten Deckenkabeln seiner S-80.
Plötzlich wurde das Abteil beleuchtet, und Joyce Barron sah zu ihm herein. Ihr rötliches Haar war zerzaust. In einer Hand trug sie ein Tablett.
„Na, bist du endlich wach?“ fragte sie lächelnd. „Du mußt endlich etwas essen.“
Wieder versuchte Ben. sich aufzusetzen.
„Immer langsam“, sagte das Mädchen. „Tom kommt gleich. Es wird dir helfen.“
„Aber wir müssen doch weg von ihnen.“
„Keine Angst, wir sind jetzt sicher. Aber wenn du dir unbedingt einbildest, laufen zu müssen, wirst du dein blaues Wunder erleben. Ich wette, daß du dich keine zehn Sekunden auf den Beinen halten kannst.“
Sie lachte. „Einmal hast du es schon versucht. Und noch eines – sei mit deiner Schulter vorsichtig. Ich glaube nicht, daß etwas gebrochen ist, aber die Wunde blutet immer noch ein wenig.“
„Die Wunde?“
Ben sah auf seine Bandagen. „Was war eigentlich los? Wie lange liege ich schon so da?“
„Ungefähr vier Tage.“
„Vier Tage?“
„Nun ja, so genau wissen wir es nicht. Dieses komische Uhrwerk hat gestreikt. Aber es müßte in etwa stimmen.“
Wenn er sich ganz fest auf die Anti-Schock-Stange stützte, konnte er sich hochziehen.
Benommen stand er einen Augenblick da. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Er wartete, bis das Schwächegefühl vergangen war und schwankte dann unter den heftigen Protesten von Joyce in die Kabine hinaus. Er fühlte sich uralt.
Ben konnte kaum fassen, was er sah.
Das Schiff lief. Daran bestand kein Zweifel. Der Radarsucher machte seine eintönige Runde und sandte bei jeder Umkreisung sein Piep aus.
Die hintere Trennwand, die von oben bis unten auseinanderklaffte, war mit einer Kunststoffplatte abgedichtet. Während er noch auf die Wand starrte, öffnete sich die Luke, und Tom Barron kam aus dem Vorratsraum. Er hatte sich unter jeden Arm Kabelrollen und Werkzeug geklemmt.
„So“, sagte der Terraner und stellte seine Last am Boden ab. „Dornröschen ist also aufgewacht. Hat lange gedauert, bis der Kuß wirkte.“
„Für dumme Witze war Tom schon immer bekannt“, meinte Joyce. „Los, setze ihn irgendwohin, bevor er uns zusammenklappt. Dann kann er dir vielleicht zeigen, wie diese dämlichen Stromkreise funktionieren.“
Auf Toms Arm gestützt, schwankte Ben durch die Kabine auf den Pilotensitz zu.
Ohne Zweifel, das Schiff arbeitete. Und er hatte doch selbst gesehen, daß die Ladung direkt durch den Maschinenraum gekommen war.
Tom prüfte etwas auf einem Blatt Papier nach und verstellte die Steuerung mit der Miene einer jungen Frau, die ihren ersten Kuchen präsentiert. Das Schiff schaukelte und stampfte, als es den Kurs änderte.
„Du hast es wieder zum Laufen gebracht!“ rief Ben erstaunt aus.
„O ja, es läuft“, sagte Tom seufzend. „Aber das ist auch schon alles. Aus diesen Nullschwerkraftanlagen konnte ich nicht das geringste machen, und wir rollten ein paar Stunden im Raum herum, bis es mir mit Hilfe der Seitendüsen endlich gelang, die Kiste aufzurichten. Aber jetzt sind wir auf einem geraden Kurs, wenn wir auch nicht beschleunigen können.“
„Auf welchem Kurs?“
„Ich weiß nicht so genau“, meinte Tom zweifelnd. „Grob gesehen von der Sonne weg auf dein Asteroidenzentrum zu. Doch dafür übernehme ich keine Garantie.“
Er deutete müde in Richtung des Komputers. „Dein Spielzeug da und ich – wir haben uns stundenlang mit der Frage, beschäftigt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange es dauerte, bis dieses Ding meine Informationen verdaute. Aber jetzt gibt es mir gehorsam Auskunft. Nur eines ist komisch – wir weichen dauernd vom berechneten Kurs ab.“
Tom schüttelte den Kopf.
„Entweder kann ich nicht rechnen, oder der Komputer hat bei dem Angriff einen Schock abbekommen.“
Ben sah sich Toms Berechnungen an und überprüfte die Instrumente des Schiffes. Toms Rechentechnik war mühsam, aber seine Ergebnisse waren erstaunlich genau.
Ben warf ihm einen scharfen Blick zu.
„Wieviel Zeit verstrich, bis du diese Zahlen errechnet hattest?“
„Siebzehn oder achtzehn Stunden“, sagte Tom. „Ich brauchte sehr lange.“
„Hm, das würde den Abtrieb verständlich machen. Der Komputer arbeitet auf der Voraussetzung, daß sich das Schiff in der Ebene der Sonnenbahn befindet. Wir müssen während deiner Berechnungen um etwa achtzig Grad von der Sonnenbahnebene abgekommen sein. Aber komisch – das dürfte doch keine so große Abweichung ergeben.“
„Dann muß es eben etwas anderes sein“, sagte Tom. „Ich korrigiere den Kurs alle zehn Minuten. Es scheint, als ziehe oder stoße uns irgendeine Kraft ständig in die gleiche Richtung.“
„Nun, wir werden die Sache schon in Ordnung bringen. Für einen terranischen Stadtfatzken warst du nicht schlecht.“
Ben wußte selbst, daß er untertrieben hatte. Was Tom da ohne Erfahrung und ohne Ausbildung geschafft hatte, grenzte ans Wunderbare.
„Was geschah eigentlich mit den Terranerschiff?“ erkundigte er sich.
Tom Barron preßte die Lippen zusammen.
„Wir hatten noch ein paar Geschosse übrig. Ich habe sie benützt. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich vielleicht die Brummer benützt, aber so öffnete ich einfach die Kanäle. Mach’ dir keine Sorgen, die tun keinem mehr etwas zuleide, der ihnen helfen will.“
„Du hast deine eigenen Leute …?“
„Tut mir leid, daß sie zu meinen Leuten gehörten. Sie wußten, daß du ihnen helfen wolltest. Wenn du etwas anderes vorgehabt hättest, wärst du nie gelandet. Sie warteten absichtlich, bis du so nahe warst, daß du nicht mehr ausscheren konntest.“
Der Terraner schüttelte den Kopf. „Schön, sie haben ihre Wahl getroffen – und ich meine. Fast wäre ihr Plan übrigens geglückt. Das Schrapnell drang durch eine Ecke des Maschinenraums und riß die hintere Trennwand auf, wie du siehst. Dich traf es an der Brust und an der Schulter. Auch im Nacken saß ein Stück.
Ich bin zwar kein Arzt, aber ich habe dir zwei größere Stücke aus der Schulter geholt und das Loch so gut wie möglich verpflastert. Dann brachte ich ein paar Stunden damit zu, dir die Schiefer aus dem Hals und dem Arm zu ziehen. Joyce übernahm die Krankenpflege – sie hat gerade einen Kurs hinter sich. Und wenn du mir jetzt sagst, daß wir es nicht richtig gemacht haben, dann blase ich dir das Schrapnell wieder in deinen werten Korpus.“
„Schon gut“, sagte Ben lachend. „Beruhige dich wieder. Zeige mir lieber, wo das Schiff beschädigt wurde.“
Zusammen mit Tom sah er sich jeden Zoll seines Schiffes an.
„Ich habe die Sachen so schnell wie möglich repariert“, erklärte Tom. „Ich klopfte die Einbuchtungen im Rumpf zurecht oder schweißte neue Stücke hinein. Anfangs wollten die Düsen nicht arbeiten, aber als ich einen großen Riß in der Verbrennungskammer flickte, funktionierten sie wieder einigermaßen. Unangenehm ist nur, daß sie sich sofort erwärmen, wenn ich versuche, etwas zu verstellen.“
Ben Trefon schauderte. Verbrennungskammern für Düsenaggregate wurden so gebaut, daß sie gerade unterhalb der kritischen Toleranz blieben. Ein winziger Fehler konnte den ganzen Maschinenraum zur Explosion bringen.
„Ich bin nur froh, daß ich die ganze Zeit über bewußtlos war“, sagte er. „Du mußt einen Schutzengel gehabt haben.“
Sie fuhren mit der Untersuchung fort. Je mehr Ben sah, desto mehr staunte er.
Es war erstens ein Wunder, daß sie überhaupt am Leben geblieben waren, und es war zweitens ein Wunder, daß vom Maschinenraum noch etwas übrig war.
Eines aber war am wunderbarsten, und weder Tom noch Ben sprachen darüber. Während Ben bewußtlos und verwundet am Boden lag, wäre es für die Barrons ein leichtes gewesen, Funkverbindung mit dem terranischen Schiff aufzunehmen, sich als Terraner zu erkennen zu geben und zu bitten, an Bord genommen zu werden. Statt dessen hatte Tom seine eigenen Landsleute vernichtet.
Ben dachte über die Tatsache lange nach. Er suchte nach verborgenen Motiven, aber so sehr er sich auch bemühte, er fand keine.
Es gab nur eine mögliche Antwort: Die Barrons hatten ihre Entscheidung getroffen. Selbst wenn sie keine Worte darüber verloren, war doch klar, daß sie sich für Ben und die Raumwanderer entschieden hatten.
Und das bedeutete, daß nun auch sie Geächtete waren – Geächtete aus dem gleichen Grund wie die ersten Terraner: Sie hatten sich geweigert, an einem sinnlosen Krieg teilzunehmen. Die Barrons hatten erkannt, daß die Ursache ihrer Angst Aberglaube und Unwissenheit gewesen war.
Und sobald sie gesehen hatten, daß die Raumwanderer ein normales Leben führten, daß die Überfälle lebensnotwendig waren, daß es keine Monster-Regimenter und keine abscheulichen Mutationen gab – sobald sie das gesehen hatten, begannen sie zu merken, was der Krieg zwischen Terranern und Raumwanderern in Wirklichkeit war – eine hysterische Reaktion auf unbestimmte Ängste, die schon seit Jahrhunderten in den Terranern hochgezüchtet wurden.
Als sie wieder im Kontrollraum waren, hielten Ben und Tom Kriegsrat ab.
„Du hast das Schiff wunderbar in Ordnung gebracht“, sagte Ben. „Aber wir sitzen im wahrsten Sinn des Wortes auf einem Pulverfaß. Die Maschinen halten nicht durch, wenn wir sie nicht gründlich überholen. Wir können sie so herrichten, daß wir es gerade noch bis zum nächsten Trockendock schaffen – aber dieses Trockendock darf nicht allzu weit entfernt sein. Wir müssen den Antrieb drosseln und uns etwas ausdenken, bevor die Düsen vollends versagen.“
Tom zögerte.
„Gibt es keinen geschützten Platz, den wir zu diesem Zweck aufsuchen könnten?“ fragte er. „Ein Ort, an dem man uns nicht so bequem auf dem Präsentierteller vorgesetzt bekommt wie hier.“
Etwas in seiner Stimme ließ Ben Trefon aufhorchen.
„Glaubst du, daß uns terranische Schiffe entdecken könnten?“
„Hm, das auch …“
„Du meinst etwas anderes, nicht wahr?“
Tom nickte.
„Ich kann mich getäuscht haben, aber vor ein paar Stunden war meiner Meinung nach wieder unser unsichtbarer Freund in der Nähe.“
„Du meinst das Phantomschiff?“
„Es war zumindest etwas, das sich nicht im Teleskop feststellen ließ. Das Radar hielt es ein paar Minuten fest. Dann verschwand es wieder. Natürlich können sich durch die Explosion ein paar Drähte gelockert haben, so daß dadurch ein blinder Alarm entstand. Aber genau zu dieser Zeit begann das Schiff von seinem Kurs abzuweichen.“
Ben sah ihn skeptisch an.
„Sehr unwahrscheinlich“, meinte er. „Bis jetzt war es noch nicht möglich, daß ein Schiff durch Fernsteuerung den Kurs eines anderen Schiffes beeinflussen konnte, wenn sich kein Fernsteuerungsregler an Bord des zweiten Schiffes befand. Und ich bin sicher, daß wir so etwas nicht haben. Ich hätte es bei unserer Inspektion bestimmt entdeckt.“
„Kann es nichts geben, was du übersehen hast?“ fragte Tom.
„Ich bastle seit meinem fünften Lebensjahr mit Raketenantrieben herum“, sagte Ben. „Wenn in meinem Schiff etwas Ungewöhnliches gewesen wäre, hätte ich es bestimmt bemerkt.“
Er lachte, als er Toms bekümmerten Gesichtsausdruck sah. „Du siehst Gespensterschiffe. Vermutlich sind nur die Düsen etwas durcheinandergeraten.“
„Vermutlich.“ Tom war immer noch nicht überzeugt. Er starrte ärgerlich auf den Aufzeichnungsschirm, der eine stetige Abweichung vom vorberechneten Kurs anzeigte. Ben sah ihm zu, als er den Kurs korrigierte. Wenige Minuten später scherte das kleine Schiff schon wieder aus.
„Aber ich möchte doch wissen, wohin wir kommen würden, wenn wir den Kurs nicht mehr korrigierten.“
„Wahrscheinlich an kein festes Ziel“, erwiderte Ben. „Irgendwann würden wir natürlich auf einen Asteroiden oder sonst etwas stoßen, aber das ist eine Chance von eins zu einer Million.“
Tom saß eine Zeitlang schweigend da. Dann sagte er: „Warum prüfen wir es eigentlich nicht nach?“
„Meinetwegen, wenn dadurch deine Nachtruhe gesichert ist.“
Ben las in einminütlichen Abständen die Koordinaten am Instrumentenbrett ab und tippte sie in den Komputer. Das machte er zehn Minuten lang. Die Kursabweichung des Schiffes war nicht groß, aber stetig. Als nächstes holte Ben den Band mit der Aufschrift „Koordinaten der Asteroiden für das laufende Jahr“ heraus.
Dann legte er es zum Vergleich in den Komputer ein. Die Kurse aller Asteroiden in ihrem Raumsektor wurden jetzt mit den Kurskoordinaten ihres Schiffes in Beziehung gebracht.
Der Komputer ratterte und klickte, und dann fiel eine Karte aus dem Schlitz. Ben nahm sie auf und sah sie genau an. Er reichte sie stirnrunzelnd Tom hinüber.
„Da, du hattest wieder einmal recht. Wenn wir den Kurs nicht mehr korrigieren, stoßen wir in etwa drei Stunden auf einen großen Asteroiden.“
Tom pfiff durch die Zähne.
„Dann lenkt also doch jemand unseren Kurs.“
„Entweder das, oder es ist der besagte Eins-zu-einer-Million-Zufall.“ Ben sah düster vor sich hin. „Natürlich, es gibt viele Asteroiden, und es könnte wirklich ein seltenes Zusammentreffen sein.“
„Aber du glaubst selbst nicht daran“, stellte Tom fest.
„Im Raum glaubt man einfach nicht an Zufälle. Auf alle Fälle werden wir es bald wissen. Landen müssen wir, um unsere Maschinen zu reparieren. Wenn uns jemand unbedingt auf diesem Asteroiden haben will – bitte. Wir lassen uns gern hinschubsen. Nur soll derjenige nicht glauben, daß wir uns in eine Falle locken lassen.“
 

*

 
Nach knapp drei Stunden nahm der Radarschirm der S-80 ein riesiges Felsfragment auf, einen dieser Brocken kosmischen Abfalls, der überall in der Nähe des Asteroidengürtels zu finden war.
Ihr Ziel hatte keinen Namen, und wenn man den neusten Almanach-Bänden der Schiffsbibliothek glauben konnte, war es auch noch nie erforscht worden. Lediglich ein Patrouillenboot hatte es einmal in der Ferne gesehen, seinen Kurs berechnet und seine relative Lage zum Asteroidenzentrum festgestellt. Danach wurde seine Lage routinemäßig alle zwanzig Jahre von den Astronomen des Asteroidenzentrums überprüft, damit man die winzigen Schwankungen der Kreisbahn in eine Karte eintragen konnte.
Wie die meisten Asteroiden war er weder klein noch groß. Er unterschied sich in nichts von den normalen Felsen, die ihre endlose Bahn um die Sonne zogen.
Aber nun überprüfte Ben Trefon die Oberfläche ganz genau, wobei er im Geist die zu einer Landung nötigen Bodeneigenschaften rekapitulierte: die ungefähre Größe und Form des Asteroiden, seine Achsenstabilität, die Bodenbeschaffenheit.
Als der Asteroid sich langsam um seine eigene Achse drehte, war er voll dem Sonnenlicht ausgesetzt. Er hatte etwa vierzig Meilen im Durchmesser und war bis auf eine abgeflachte Seite rund.
Der Boden war mit kleinkörnigem Schotter übersät.
Schließlich nickte Ben entschlossen.
„Die Landung wird gehen. Falls ein Empfangskomitee auf uns wartet, hat es sich gut versteckt.“
Er wartete ab, bis der Felsblock noch einmal eine ganze Drehung vollführt hatte. Dann steuerte Ben die kleine S-80 nach unten.
„Er sieht verlassen aus. Aber halte dich bereit, falls wir schießen müssen.“
Tom ging an den Waffenstand, während Ben seine Jacke enger um sich zog, um den Schmerz in seiner Schulter abzumildern. Plötzlich blickte er auf den schwarzen Gürtel. Er schien enger als sonst zu sitzen, und einen Augenblick hatte Ben das Gefühl, daß die metallische Kapsel leicht vibrierte. Doch dann winkte er verächtlich ab. Es war nur seine eigene Muskelanspannung, als er die Steuerhebel herunterdrückte.
„Festhalten“, sagte er. „Wir landen.“
Langsam glitt das kleine Schiff auf den felsigen Boden zu. Alle drei waren jetzt bis zum äußersten angespannt. Sie wagten kaum zu atmen, als Ben das Schiff in einem eleganten Bogen über den Boden schweben ließ. Erst als es genau die Drehgeschwindigkeit des Asteroiden erlangt hatte, setzte Ben auf.
Die drei jungen Leute sahen zu, wie sich die Magnetplatten einen festen Halt in dem eisenhaltigen Boden suchten.
Erst als Ben sich vergewissert hatte, daß das Schiff absolut fest verankert war, schaltete er den Antrieb aus. Auf seiner Stirn standen – feine Schweißtropfen.
Nichts geschah. Auf dem Sichtschirm zeigte sich ein unregelmäßiger, kahler Boden, und der Horizont war erstaunlich nahe. Hinter dem Felsrand glitzerten Millionen von Sternen, winzige Lichtpunkte. Die Sonne glitt langsam den schwarzen Himmel hinunter.
Aber nirgends war ein Lebenszeichen, nirgends ein Schiff, das plötzlich aus einem Versteck auftauchte.
Kein Empfangskomitee.
Sie warteten eine Stunde lang, während der sie sich kaum von ihren Sitzen zu rühren wagten. Es war, als erwarteten sie, daß jeden Augenblick eine Zeitbombe losgehen würde.
Und dann zerriß plötzlich die Spannung, und sie sahen einander an und lachten. Sie umarmten sich vor Erleichterung.
„Ich werde nie wieder über ängstliche alte Damen spotten!“ versprach Tom mit ernster Miene. „Joyce, ich bin am Verhungern. Mach’ uns etwas zu essen, während ich die Druckanzüge hole. In einer halben Stunde müßte die Sonne wieder da sein. Und wenn du eine Knochenhand auftauchen siehst, darfst du ruhig schreien.“
Sie aßen mit Heißhunger. Seit Ben das Bewußtsein wiedererlangt hatte, war er kaum satt zu bekommen. Selbst die eintönige und einfache Schiffskost störte ihn nicht.
Doch sowohl er als auch Tom wollten so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen. Während des Anfluges hatten sie eine Liste der wichtigsten Reparaturen angefertigt.
Jetzt verbrachten sie eine Stunde damit, sämtliche Werkzeuge aus dem Reparaturabteil ins Freie zu schleppen. Sie schärften die Bohrer, überprüften die Toleranzen der Feinbearbeitungswerkzeuge und richteten alles für die erste Reparatur her.
Die Düsen gingen natürlich vor. Offene Nähte mußten unter Anwendung von Druck aneinandergeklemmt, geschweißt und geschliffen werden.
Der Nullschwerkraftgenerator hatte einen Sprung bekommen, so daß die Schmierflüssigkeit im ganzen Maschinenraum verteilt war. Es dauerte mehrere Stunden, bis jedes einzelne Teil wieder gesäubert und abgedichtet war. Es war eine schmutzige Arbeit.
Schließlich mußten die reparierten Einheiten bei voll laufenden Triebwerken getestet werden. Tom saß an den Kontrollen, als jeder der sechs Stabilisierungskreisel einzeln geprüft wurde. Eine weitere Stunde dauerte es, bis alle so aufeinander abgestimmt waren, daß die Passagiere des Schiffes von der Nullschwerkraftanlage nichts merkten und zwischen den einzelnen Einheiten keine Resonanz entstand, die den Stahl vibrieren ließ.
Tom und Ben arbeiteten, aßen und schliefen in genauem Turnus. Sie stimmten die Arbeitsperioden mit den hellen Stunden des Asteroiden ab. Joyce half ihnen bei den Lötarbeiten, doch die meiste Zeit hatte sie nichts zu tun. Denn auch das Zubereiten der Konservenmahlzeiten erforderte nur wenig Zeit.
Nachdem sie ein paar Stunden den dröhnenden Hämmern, quietschenden Bohrern und Nietenpistolen zugehört hatte, erklärte sie den Jungen, daß sie zwischen den Mahlzeiten ein wenig auf Entdeckungsreise gehen wolle.
Ben bestand darauf, daß sie den ersten Ausflug gemeinsam unternahmen, damit er sehen konnte, ob die Druckanzüge in Ordnung waren und Joyce mit den magnetischen Stiefeln zurechtkam.
Für Tom und Joyce war es in der Tat ein seltsames Gefühl, daß sich ihre Stiefel in den Boden hakten, daß sie miteinander sprechen konnten, wenn sie die Helme gegeneinanderpreßten, und daß sie sich auf einer Welt befanden, deren Horizont nur einen Steinwurf entfernt lag.
Der Asteroid war selbst bei hellem Sonnenschein ein düsterer, kahler Ort.
Seine Verlassenheit und Stille wirkten anfangs bedrückend. Ben beobachtete seine terranischen Freunde aus dem Augenwinkel, um ein eventuelles Ausbrechen von Panik zu erkennen, wie es sogar erfahrene Raumwanderer packte, wenn sie auf Asteroiden landeten.
Aber die Barrons schienen gut mit den Gegebenheiten fertigzuwerden.
Danach durfte Joyce allein umherwandern, während Ben und Tom in ihrer Arbeit fortfuhren. Aber sie fand noch eine andere Ablenkung: Die Bibliothek mit ihren vielen Bändern war vom ersten Tag an ein Anziehungspunkt der beiden Terraner gewesen. Hunderte von Mikrofilm-Büchern aus den Archiven des Asteroidenzentrums stapelten sich hier, und dazu kamen noch die Musikbänder, die Ben seit Jahren sammelte.
Nicht zum erstenmal sah er, daß Joyce völlig gefangen war von den Gesängen der Mauki – von den Klagen und Kampfliedern und Wiegegesängen, die Ben seit seiner Geburt kannte.
Nichts konnte die Einsamkeit und Furcht so schnell bannen wie Musik. Ben wußte das. Aber für die Barrons stellten die Lieder der Mauki darüber hinaus etwas Besonderes dar, etwas, das sich völlig von ihren terranischen Liedern unterschied.
„Sie sind so ergreifend“, sagte Joyce einmal, als Ben sie wieder bei den Bändern antraf. „Sogar die Märsche und Siegeshymnen berühren mich eigenartig.“
„Inwiefern eigenartig?“
„Ich weiß auch nicht recht. Ich kann meine Gefühle schlecht in Worte kleiden.“
„Vielleicht meinst du das Heimweh“, sagte Ben, „Es wird nie direkt davon gesprochen, aber man findet es in jedem der Gesänge. Selbst in den Siegeshymnen, wie du sagtest. Ich glaube, es war seit jeher das große Ziel aller Raumwanderer, heimzukehren.“
Joyce nickte.
„Vielleicht ist es das“, sagte sie. „Aber die Gesänge sind wundervoll. Selbst in den Klagen spürt man keine Spur von Selbstmitleid oder Unterwürfigkeit.“ Sie sah Ben an. „Dein Volk muß sehr stolz sein.“
„Jeder, der im Raum lebt, ist stolz“, erwiderte Ben Trefon. „Das ist unser gutes Recht. Aber wir geben auch nicht die Hoffnung auf, eines Tages heimzukehren. Das besingen die Maukis. Ein im Exil Lebender kann stolz sein und trotzdem hoffen, eines Tages das Ende seines Exils zu erleben.“
„Es wird schwer sein“, seufzte Joyce. „Nach all dem, was die Terraner über euch verbreitet haben, ist das Ende der Feindseligkeiten noch nicht abzusehen. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, den Menschen die Wahrheit zu sagen – allen zusammen.“
„Nun, die Möglichkeit gibt es leider nicht. Wenn man die Wahrheit nicht glauben will, ist es zwecklos, sie zu verkünden. Außerdem ist der Krieg noch nicht vorbei, und dem Erlebnis auf Außenposten Fünf nach zu schließen, wird er auch nicht so schnell vorbei sein.“ Ben lachte müde und deutete auf das Schiff. „Und wenn wir die Kiste nicht bald repariert haben, können wir nicht mehr eingreifen.“ Er sah sie fragend an. „Hast du auf deinen Streifzügen etwas Sehenswertes entdeckt?“
„Nicht viel, aber ich werde mich wieder auf die Suche machen. Es ist ein faszinierender Ort, besonders seit ich weiß, daß es hier keine bösen Geister gibt.“
Ben lachte und ging zurück an seine Arbeit. Mehr und mehr hatten die drei ihre anfängliche Vorsicht vergessen.
Seit ihrer Landung hatte sich auf dem Asteroiden nichts Verdächtiges gezeigt – keine Schiffe, keine Falle, nichts.
Ben hatte anfangs ein unangenehmes Gefühl gehabt, Joyce allein herumstreifen zu lassen, aber als er sah, wie gut sie mit ihrem Druckanzug und den Magnetstiefeln zurechtkam, beruhigte er sich wieder. Es stellte eine nette Abwechslung für sie dar, und er wollte kein Spielverderber sein. Denn die Reparaturarbeiten am Schiff waren für ein Mädchen langweilig, noch dazu, wenn es dabei nicht helfen konnte.
Nach jedem Ausflug erzählte Joyce aufgeregt von den Spalten und Kratern, die sie entdeckt hatte. Sogar ihr Bruder, bemerkte im Spaß, daß sie gut zu den Raumwanderern paßte.
Ben und Tom reparierten das Schiff Stück für Stück. Die Arbeit war kräftezehrend und ermüdend. Da Joyce zwischendurch länger wegblieb, vergaßen sie sogar die Mahlzeiten.
Aber an dem Tag, an dem sie die abschließenden Tests durchführten, bemerkten sie plötzlich, daß Joyce schon seit ein paar Stunden nicht mehr aufgetaucht war.
„Wer weiß, in welchen Gulli sie jetzt wieder getaucht ist“, meinte Tom mürrisch. „Bis sie sich einmal mit dem Stiefel in so einem Loch verfängt und nicht mehr heraus kann.“
Ben nickte.
„Ich glaube, wir müssen ihren Freiheitsdrang ein wenig eindämmen. Schließlich sind wir nur noch ein paar Tage hier, und da wäre es schade, wenn sie sich das Bein brechen würde.“ Er sah auf die Uhr. „Außerdem bin ich hungrig. Komm, wir suchen uns etwas zu essen.“
Sie bereiteten sich einen Schnellimbiß, den sie schweigend verzehrten. Joyce erschien immer noch nicht.
„Vielleicht sollten wir ihr ein Signal geben“, sagte Tom. „Ich glaube nicht, daß sie weggegangen ist, ohne die Direktfunkverbindung einzuschalten.“
Ben sandte ein Signal aus, das Joyce eigentlich hätte auffangen müssen, aber es kam keine Antwort. Sie warteten noch eine Zeitlang. Aber sie wurden von Minute zu Minute unruhiger.
Schließlich meinte Ben: „Vielleicht sollten wir doch nachsehen, ob ihr etwas zugestoßen ist.“
„Du glaubst doch nicht, daß sie sich verletzt hat?“
„Ich könnte es mir nicht vorstellen. Aber sie ist jetzt schon seit etwa sechs Stunden unterwegs.“
Beide zwängten sich in ihre Raumanzüge und machten sich auf den Weg. Die Sonne stand jetzt direkt über ihnen, so daß der Asteroid von Horizont zu Horizont zu überblicken war. Von Joyce war keine Spur zu entdecken. Aber zu ihrer Rechten war eine Felserhöhung, von der aus sie einen besseren Rundblick hatten.
Sie waren gerade im Begriff, den Felsen zu erklettern, als sie zu ihrer Linken den Helm eines Raumanzugs aufblitzen sahen.
Joyce kam in Sicht! Sie kämpfte sich durch den Schotter. Aber ihr Schritt war nicht schlendernd und gelangweilt wie sonst.
Sie rannte – oder versuchte zu rennen –, wobei sich ihre magnetischen Stiefel viel zu langsam vom Boden lösten. Vor lauter Eile stolperte sie immer wieder. Einen Augenblick blieb sie stehen und sah nach unten, um dann noch schneller auf Ben und Tom zuzustolpern. Sie hielt sich an Felsen fest, fiel hin und raffte sich wieder auf.
In Bens Kopfhörer wurde ihr Keuchen hörbar, vermischt mit Schluchzen und Schreien. In panischer Angst rief sie immer wieder nach Tom.
Tom warf Ben einen schnellen Blick zu und rannte über den felsigen Boden auf Joyce zu. Sie warf sich in seine Arme und sprudelte die Worte so schnell hervor, daß Ben sie beim Näherkommen erst nicht verstehen konnte. Als Joyce ihn sah, klammerte sie sich noch stärker an ihren Bruder. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.
„Er soll nicht in meine Nähe kommen“, schluchzte sie. „Tom, sag’ ihm, er soll weggehen. Diesmal sind wir in die Falle geraten, weil wir ihm geglaubt haben – diesem Verräter.“
Ben starrte Tom mit offenem Mund an. Tom packte seine Schwester bei den Schultern und schüttelte sie grob.
„Was sagst du da?“ fragte er. „Fasse dich doch. Was hast du denn gesehen?“
„Ich habe sie gesehen, ich habe sie gesehen!“ Die Stimme des Mädchens wurde schrill und hysterisch. „Er hat uns die ganze Zeit über angelogen. Sie sind hier, ich habe sie in den Felsen gesehen. Sie standen einfach da und glotzten mich an – und er behauptete, es gäbe sie nicht.“
„Von wem sprichst du eigentlich?“
„Von den Monstren“, keuchte Joyce Barron. „Von den scheußlichen Mutantenungeheuern!“
Sie wandte sich Ben Trefon zu und blitzte ihn an.
„Jetzt brauchst du nicht mehr zu lügen. Es nützt nichts mehr. Ich habe sie gesehen. Deine Leute haben eine Monsterarmee. Mit eigenen Augen habe ich sie in den Felsspalten herumlaufen sehen!“
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Im ersten Augenblick wollte Ben Trefon seinen Ohren nicht trauen. Er stand wie betäubt da, als Joyce ihm die Worte entgegenschleuderte.
Sie konnte das nicht gemeint haben. Nein, es war unmöglich. Und doch waren ihre Worte unmißverständlich. Selbst wenn sie keinen Sinn ergaben, hatte sie sie oft genug und deutlich wiederholt. Und nach dem verächtlichen Blick zu schließen, meinte sie es völlig ernst.
Ben schüttelte verwirrt den Kopf.
„Einen Augenblick“, sagte er. „Beruhige dich doch. Wovon sprichst du eigentlich?“
Joyce klammerte sich an den Arm des Bruders.
„Von den Monstren natürlich“, fauchte sie. „Ich entdeckte sie da hinten – drei, vier vielleicht ein ganzes Dutzend. Schreckliche kleine Dinger, kaum größer als einen Meter, mit einer faltigen, grauen Haut und Augen wie Blitzen.“
Ihre Stimme schwankte, als sie versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken.
„Beruhige dich doch endlich“, meinte Tom sanft. „Reiße dich zusammen. Du hast also etwas gesehen?“
„Und ob ich etwas gesehen habe!“ wimmerte Joyce Barron. „Glaubst du, ich lüge? Sie sind alle noch da. Vielleicht kreisen sie uns im Augenblick gerade ein.“
Einen Augenblick dachte Ben an das Raumfieber. Jeder Raumwanderer wußte, daß dieser eigenartige Zusammenbruch als Folge langer Isolation und Einsamkeit im Raum eintreten konnte. Manchmal wurde der Druck, angesichts der feindlichen Umgebung weiterleben zu müssen, überwältigend, und der Betreffende schaffte sich in Halluzinationen und Hysterieanfällen Luft.
Ben hatte zwei Wochen auf einem Schiff zugebracht, in dem ein Mann während der Ausbildung in dieser Weise zusammengebrochen war. Aber das Ganze hatte sich nicht so plötzlich gezeigt wie bei Joyce. Man hatte schon seit Tagen die ersten Anzeichen mitverfolgen können.
Ben konnte sich nicht vorstellen, daß Joyce Barron aus heiterem Himmel erkranken konnte. Und er glaubte auch nicht, daß sie schauspielerte. Dazu war sie zu unkompliziert.
Es gab nur eine Möglichkeit: Joyce hatte wirklich etwas gesehen, das sie vor Angst halb wahnsinnig machte.
Eine Felsformation vielleicht, ein Schattenspiel auf dem Boden, vielleicht ein Verrutschen des Schotters durch die kaum wahrnehmbare Schwerkraft des Asteroiden – was es auch gewesen sein mochte, es gab nur eine Möglichkeit, es nachzuprüfen.
„Wenn du wirklich etwas gesehen hast“, wandte er sich an Joyce, „dann beschreibe uns genau, was es war. Nicht, was du glaubst, sondern was du wirklich gesehen hast.“
„Als ob du es nicht selbst wüßtest“, sagte das Mädchen bitter. „Und wir Schafsköpfe glaubten dir die ganze Zeit über dein Märchen von den armen, verfolgten Raumwanderern und ihren edlen Absichten.“
„Eines möchte ich dir gleich klipp und klar sagen“, fuhr Ben auf. „Vielleicht hast du wirklich etwas gesehen. Aber es ist etwas, das ich nicht kenne. Es gibt keine Mutationen bei den Raumwanderern. Und wir haben auch keine Ungeheuer, die wir irgendwo in Höhlen oder Käfige stecken.“
Er sah Tom an.
„Vielleicht glaubt ihr mir nicht, aber ich kann es nicht ändern, daß es trotzdem die Wahrheit ist.“
„Was mag sie nur gesehen haben?“ fragte Tom verwundert.
„Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, erwiderte Ben. „Aber wenn es nur einen Meter groß war, eine graue, faltige Haut und blitzende Augen hatte, dann möchte ich es auch sehen. Das kannst du mir glauben. Ich war schon auf Hunderten dieser Felsen, aber ich bin noch nie auf ein Lebewesen gestoßen. Und wenn es hier so etwas gibt, ist es besser, wenn wir es bald herausfinden.“
Etwas in seiner Stimme mußte Joyce überzeugt haben, denn die Angst und Bitterkeit legten sich ein wenig.
„Es war bestimmt etwas dort“, sagte sie leise. „Ich folgte dem Weg dort zum Felsen hinüber, weil ich noch ein paar der herrlich schimmernden Kristalle auftreiben wollte, die ich gestern fand. Ich wollte gerade ein großes Stück aus dem Boden lösen, als ich das unheimliche Gefühl hatte, daß mir jemand bei der Arbeit zusah. Ich drehte mich um und bemerkte dieses Gesicht, das mich anstarrte. Das Ding saß einfach da und sah mich an, und plötzlich war es verschwunden.“
„Könnte es nicht eine seltsame Felsformation gewesen sein?“ fragte Ben. „Manchmal bewegen sich diese Steine, ohne daß man sie berührt.“
„Hast du schon einmal einen blauäugigen Felsen gesehen?“ fragte Joyce. „Und die Augen blinzelten! Es war bestimmt kein Felsen. Es war ein scheußliches, kleines Ungeheuer mit langen, spindeldürren Armen und kleinen, gebogenen Beinchen. Und als ich mich bewegte, sah ich, daß noch drei oder vier dieser Dinger zurück in den Felsspalt huschten.“
Ben sah Tom an und schüttelte den Kopf.
„Ich glaube, wir sehen uns die Sache am besten an“, meinte er.
„Mich bringt ihr nicht mehr dorthin zurück“, sagte Joyce fest.
„Ich fürchte, du mußt mit. Du mußt uns zeigen, wo du diese – diese Kreaturen entdecktest und in welcher Richtung sie flohen.“
Ben zog den Schrankschlüssel aus seiner Tasche und warf ihn Tom hin.
„Sperr’ bitte meinen persönlichen Schrank auf. Du wirst meinen Revolver und ein paar Schlingpistolen finden.“
Tom verschwand im Schiff und kehrte einen Augenblick später mit den Waffen zurück. Er blinzelte Ben zu und winkte ihn zur Seite.
„Glaubst du, daß sie wirklich etwas gesehen hat?“
Ben schüttelte den Kopf.
„Ich kann es mir nicht vorstellen“, sagte er. „Auf diesen Felsen herrscht keinerlei Atmosphäre und nichts, aber auch gar nichts, was man als Nahrungsmittel verwenden könnte. Ich sage es nicht gern, aber ich glaube, daß deiner Schwester die Phantasie einen Streich gespielt hat. Sie bildete sich irgend etwas ein, bis sie es wirklich sah.“
Aber er merkte selbst, daß seine Worte nicht überzeugend klangen. Ihm war ein anderer Gedanke gekommen, den er nicht so einfach abschütteln konnte.
Natürlich gab es in vielen Teilen des Sonnensystems nichtmenschliche Arten. Auf dem Mars wimmelte es nur so von Lebewesen: kleine, rattenähnliche Geschöpfe, die in Sandhügeln lebten, winzige Sandschlangen, die es verstanden, den Stein aufzulösen und die winzigen Algen, die sich in den Nischen befanden, fraßen, und die Springteufel, eine Mischung zwischen Kaninchen und Känguruh, denen Sprünge bis zu drei Meter gelangen und die mit enormer Geschwindigkeit durch die Dünen wanderten.
Er hatte die Schlammhunde auf der Venus gesehen, die in den dampfenden Mooren des Planeten herumschwammen, und die seltsamen Urvögel mit ihren lederartigen Schwingen, die durch die dünne Methanatmosphäre von Saturns Planet Titan segelten.
Überall Überfluß an Lebewesen – aber bisher hatte man noch nie auf einem der Asteroiden Leben gefunden. Und schon gar nicht Schrumpelmännchen mit grauer Haut und schrecklichen Augen. Ben konnte sich nicht vorstellen, schon jemals auf solche Geschöpfe gestoßen zu sein.
Joyces Beschreibung war lächerlich. Wenn es nicht eine Art war, die man bisher noch nicht entdeckt hatte …
Vielleicht hatte sie sich erst seit kurzem entwickelt.
Wieder kam ihm der Gedanke, den er so beharrlich beiseite schieben wollte. Ein unsichtbares Schiff, ein Phantomschiff, hatte sich ihnen an die Fersen geheftet und sie beobachtet. Sobald es sich entdeckt fühlte, war es verschwunden. Es war vermutlich wieder zurückgekehrt, während er bewußtlos in seiner Koje gelegen hatte. Und dann hatte es sie auf geheimnisvolle Weise zu diesem Felsen gelockt.
Ben schüttelte ärgerlich den Kopf. Es war ein beunruhigender Gedanke.
Sie waren jetzt schon eine ganze Weile unterwegs, geführt von einer ängstlichen Joyce.
Von den grauen Männlein war nicht das geringste zu sehen. Ben, der die Nachhut bildete, sah sich immer wieder sorgfältig um.
Sie erreichten den großen Felsvorsprung, gerade als die Sonne hinter dem Felsen zum Vorschein kam und lange schwarze Schatten in das Tal unter ihnen warf. Hier lagen riesige Felsblöcke verstreut. Tom übernahm die Führung und wählte den Pfad sorgfältig aus. Er hielt eine Schlingpistole schußbereit.
Auch Bens Faust krampfte sich um die Pistole. Als sie nach unten kletterten, wuchs Bens Spannung mit jedem Schritt. Es schien, als vibriere sein ganzer Körper. Seine Haut prickelte, als er den Talboden nach Lebenszeichen absuchte.
Bald kletterten sie am Rand der Spalte entlang, und Joyce deutete auf einen Felsen, der in der Mitte einen starken Riß hatte. In dem Riß war ein herrlicher Quarzkristall verankert.
„Da ist es“, sagte das Mädchen. „Und da drüben habe ich das Ungeheuer entdeckt.“
Sie folgten mit den Blicken ihrem ausgestreckten Finger. Immer wieder sahen sie vorsichtig umher, als erwarteten sie, daß jeden Augenblick der Boden unter ihren Füßen nachgeben müsse.
Aber sie konnten keinerlei Bewegung feststellen. Joyce ging um den Felsen herum.
„Ja, hier ist es. In der Höhle da drüben verschwanden die anderen. Oder war es die hier?“
Sie blieb verwirrt stehen.
„Nun, auf alle Fälle war es hier irgendwo“, sagte sie ärgerlich. „Ich war so erschrocken, daß ich nicht genau achtgab. Aber das ist ja egal. Sie waren da, und das kann ich beschwören.“
Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht und wanderte jetzt schnell zum Horizont. Tom Barron hüstelte verlegen.
„Sieh dir die Sonne an, Ben. Findest du nicht auch, daß es besser wäre, zum Schiff zurückzukehren, bevor es dunkel wird?“
„Aber ich sage dir doch, daß ich sie gesehen habe!“ sagte Joyce wütend. „Ich weiß schon, ihr glaubt beide, ich sei übergeschnappt. Aber ich bin völlig normal.“
„Ich glaube, wir haben weit genug herumgeschaut“, meinte Tom.
Aber Ben schüttelte den Kopf. „Bevor wir zurückgehen, möchte ich zuerst sehen, wohin diese Höhle führt.“
Etwas beunruhigte ihn. Je näher sie diesem Platz gekommen waren, desto mehr war auch seine Anspannung gestiegen. Nun schien es, als zitterte sein ganzer Körper. Seine Knie waren unsicher, als er über den Boden der Schlucht auf die Spalte im Felsen zuging, und sein Herz schien dreimal so schnell zu schlagen wie normal.
Und dann entdeckte er ganz plötzlich, daß nicht sein Herz so schnell schlug. Auch sein Körper zitterte nicht.
Er blieb stehen und preßte die Hand auf die Kapsel an seinem Gürtel.
Es konnte gar keinen Zweifel geben. Die Kapsel sandte eine so starke Vibration aus, daß sein ganzer Körper zu hämmern schien. Das Schlagen war so deutlich, daß er glaubte, die Kapsel sei lebendig geworden.
Tom Barron war hinter ihm stehengeblieben.
„Ben, wir müssen jetzt zurück.“
„Noch nicht.“
Ben ging noch ein paar Schritte auf die Spalte zu und starrte sie an. Mit jedem Schritt wurde die Vibration der Kapsel stärker.
Und dann stand ohne jede Warnung eines dieser winzigen grauen Geschöpfe in seinem Weg. Ben blieb auf der Stelle stehen. Also hatte sich Joyce nichts eingebildet. Das Ding war knapp einen Meter groß, und es hatte eine runzelige, grausilbrige Haut, die es uralt aussehen ließ. Sein Kopf war schräggestellt, als horche es angespannt auf etwas. Es blieb reglos stehen, als Ben es anstarrte.
Tom war neben Ben getreten, und Ben hörte, wie sein Atem schneller ging. Ein Stein verrutschte unter Bens Fuß. Sofort wandte sich das Wesen ihm zu, und Ben sah seine Augen – leuchtende Augen von einem fahlen, schimmernden Blau.
Zuerst dachte Ben, der Kleine müsse blind sein, da man in den Augen weder Pupillen noch Weißes sah. Dann aber entdeckte er die kleinen Goldpunkte, die in dem Blau schwammen, und er erkannte, daß das fremde Wesen ihn ansah.
Aber die Abscheulichkeit und das häßliche Funkeln der Augen waren eine Ausgeburt von Joyces Angst. Denn das kleine Ding war alles andere als häßlich. Es erinnerte Ben an etwas, worüber er vor langen Jahren einmal gelesen hatte, aber es gelang ihm nicht, sich an den Namen zu erinnern. Tom fand schließlich das richtige Wort.
„Wie ein Elf!“ flüsterte er.
Ben nickte.
„Joyce hatte also recht. Aber ich verstehe nicht, wie sie so vor ihm erschrecken konnte.“
Im gleichen Augenblick kam der kleine Mann näher. Zu Bens Erstaunen sprach er mit ihm. Erstaunlich vor allem deshalb, weil es keine Worte waren. Ben hörte direkt in seinem Ohr eine weiche, musikalische Stimme, obwohl das Wesen seine Lippen nicht bewegte.
„Der Gürtel“, sagte die Stimme. „Wer hat ihn?“
„Ich“, stieß Ben hervor.
Das Wesen richtete seine großen Augen auf ihn.
„Dann tritt bitte vor!“
Vorsichtig trat Ben einen Schritt nach vorn. Der Fremde kam noch näher und streckte seine Hand nach Bens Taille aus.
Ben fühlte eine ganz leichte Berührung, dann trat das Wesen wieder zurück.
„Ja, du trägst den Gürtel der Macht. Wir haben auf dich und deine Gefährten gewartet. Du bist Benjamin aus dem mächtigen Haus der Trefons, nicht wahr?“
Ben nickte.
„Woher weißt du das?“
„Wir kannten deinen Vater gut“, sagte die seltsame Stimme. „Wir kannten ihn aus den Tagen, als er den Gürtel trug. Und nun, da er sich in deinen Händen befindet, ist es für dich an der Zeit, zu handeln. Wenn es nicht schon zu spät ist. Wir haben lange auf dich gewartet.“





„Aber weshalb? Wer seid ihr?“
„Wer könnte es sagen?“ erwiderte die Stimme sanft in Bens Ohr. Irgendwie schien das Geschöpf zu lächeln.
„Ich bin einer, der war und gegangen ist, und doch komme ich wieder. Einmal hast du mein Schiff gesehen, als ich es nicht beabsichtigte. Aber komm, sprechen wir nicht hier draußen. Deine Freunde können auch mitkommen, wenn sie friedliebend sind.“
Das Geschöpf wandte sich um, wie um vorauszugehen, aber Ben rührte sich nicht von der Stelle.
„Ich möchte zuerst wissen, wer du bist“, sagte er. „Und ich möchte wissen, was du mit uns vorhast. Vorher kann ich nicht mit dir kommen.“
Das winzige Geschöpf sah ihn an.
„Wir wollen Frieden“, sagte die Stimme in seinem Ohr. „Hätte dir dein Vater den Gürtel gegeben, wenn er nicht gewünscht hätte, daß du uns triffst? Wir folgen dir seit Tagen durch den Raum. Hätten wir dich nicht jederzeit vernichten können? Warst du mit deinem beschädigten Schiff nicht völlig in unseren Händen? Warum könnt ihr Menschen von der Erde nie eure Zweifel und euer Mißtrauen aufgeben?“
„Ich komme nicht von der Erde“, sagte Ben hartnäckig. „Ich bin ein Raumwanderer. Und es ist schwer, Zweifel und Mißtrauen beiseite zu schieben.“
Ein melodisches Lachen klang in seinem Ohr.
„So? Du bist kein Terraner? Kannst du etwa im Raum ohne einen Schutzanzug leben? Ohne Sauerstoff? Ohne Wärme und Feuchtigkeit?“
„Nein“, mußte Ben zugeben.
Wieder lachte das kleine Geschöpf.
„Das dachte ich mir. Du mußt die Erde überall mit dir herumschleppen, und doch behauptest du, einer aus dem Raum zu sein. Komm jetzt mit mir, dann zeige ich dir den Unterschied zwischen Menschen wie dir und echten Raumbewohnern.“
Der kleine Graue drehte sich um und ging den schotterübersäten Pfad entlang. Ben warf Tom und Joyce einen Blick zu und ging hinter ihm her. Auch die Barrons folgten. Es war ein schwieriger Marsch. Ihr Führer war zierlich, und er ging schnell.
Aber bald kamen sie an den nächsten Felsvorsprung, und sie sahen zu ihrer Überraschung, daß eine grob zugehauene Treppe in eine Höhle hinunter führte. Über ihnen ragte glatt und dunkel eine Klippe auf.
Erst jetzt bemerkte Ben, daß die Treppe nicht, wie er angenommen hatte, in den Stein gehauen war, sondern aus Metall bestand. Der Höhleneingang war eine metallische Luke, und die Klippe der riesige Rumpf eines Schiffes. Es war so groß, daß es sich von einem Horizont zum anderen zu erstrecken schien.
Es war das Phantomschiff, das sie schon vorher getroffen hatten. Nun lag es da und war sichtbar, obwohl es auch jetzt noch an den Rändern zu verschwimmen schien. Ihr zartgliedriger Führer betrat die Luke, und Sekunden später stand Ben mit seinen Gefährten im Innern des geheimnisvollen Schiffes.
Langsam schloß sich die Luke hinter ihnen.
Einen Augenblick blieb Ben stehen und versuchte seine Augen an das Dämmerlicht im Schiffsinnern zu gewöhnen. Sie standen in einem riesigen Korridor, der von leuchtenden Pfählen erhellt wurde. Zu beiden Seiten erstreckten sich, so weit das Auge reichte, Läden und Trockendocks. Überall huschten die kleinen grauen Wesen umher. Sie arbeiteten schwer.
In den Trockendocks sah Ben Hunderte von kleinen Arbeitern um Schiffe stehen, die um vieles kleiner als das Mutterschiff waren. Aus mehr als einem Dutzend Schweißbrennern stoben die Funken. Die Luft war erfüllt von dem Gehämmer und Geklopfe, Winden kreischten, und große Laufkatzen beförderten Material und Arbeiter an die verschiedenen Schiffe.
Die Arbeiter hielten bei ihrem Eintreten inne und sahen sie aus ihren eigenartig leeren blauen Augen neugierig an. Ihr Führer eilte ihnen voraus.
Der Gang endete in einer Plattform, von der aus sie ganze Reihen von Komputern und Nachrichtenteninstrumenten überblickten.
Sie kamen an eine andere Stelle, wo Arbeiter Signale auf eine große Raumkarte richteten. Sie horchten auf die Informationen, die sie von riesigen Radarsendern erhielten, und bewegten sich dann blitzschnell.
Obwohl das Schiff so groß war, hatte Ben das Gefühl, daß er sich in einer Traumwelt befand, er selbst ein Riese unter Elfen, die sich um ihn scharten, während er vorbeiging.
Doch wenn er ihren gütigen Gesichtsausdruck und die klugen Augen sah, fragte er sich, wer wohl hier die Riesen waren. Er wußte nichts Bestimmtes, aber er konnte die Macht dieser Geschöpfe spüren, eine Macht, die ihn vernichten konnte, wann immer sie es wollte – und doch eine Macht, die lieber ruhte als handelte.
Er hatte nirgends eine feindselige Haltung bemerkt. Im Gegenteil – die kleinen Wesen betrachteten ihn freundlich und voller Erwartung. Ben konnte die Welle der Erregung spüren, die bei ihrem Vorbeigehen ausgelöst wurde. Es war, als spanne jemand einen Bogen ganz durch, nur darauf wartend, ihn abzuschießen.
Es war ein eigenartiges Gefühl, und ein Blick zu Tom und Joyce Barron sagte ihm, daß es ihnen nicht anders erging als ihm selbst. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt über die verschiedenen Eindrücke nachzudenken. Ihr Führer wandte sich plötzlich in einen Seitenkorridor und geleitete sie in einen kleinen Raum, der überraschend große Ähnlichkeit mit der Bibliothek seines Vaters auf dem Mars hatte.
Eine Wand des Raumes war mit Instrumenten angefüllt. An der gegenüberliegenden Seite befand sich eine riesige Sammlung von Mikrofilm-Spulen und Magnetbändern.
Aber ihre Aufmerksamkeit wurde auf die winzige graue Gestalt gelenkt, die sich an einem Schreibtisch an der Stirnseite des Raumes befand.
Er war wie die anderen auch – klein, runzelig, silbergrau. Und doch schien er noch älter als seine Gefährten zu sein. Seine Schultern waren gebeugt, als müßten sie eine schwere Last tragen. Er erhob sich, als sich die Tür hinter ihnen schloß, und ihr Führer eilte auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.
Und wieder hörte Ben die melodische Stimme in seinem Ohr.
„Sei gegrüßt, Bruder. Sie sind zu uns gekommen, wie du es vorhergesagt hast.“
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Das Wesen am anderen Ende des Zimmers drehte sich ein wenig herum und sah sie aus seinen rauchblauen Augen so lange an, daß Ben ganz schwindlig wurde. Dann nickte das Geschöpf, und Ben hörte eine tiefe, samtige Stimme.
„Ihr seid einen langen Weg gekommen, sowohl zeitlich wie auch räumlich“, sagte der Alte. „Ihr seid sicher müde, hungrig und vielleicht ein wenig verwirrt.“
„Ja, wir sind verwirrt“, erwiderte Ben scharf. „Wer seid ihr? Woher kommt ihr, und was tut ihr hier?“
„Wir sind Bewohner der Ringe wie ihr“, erwiderte die Stimme sanft. „Und wir kennen euch schon lange. Der Gürtel der Macht war das Unterpfand unseres Kontaktes, ich muß den genauer ansehen, der ihn jetzt trägt.“
Die Stimme zögerte.
„Dieser Raum ist dem Erddruck angepaßt und enthält Sauerstoff. Ihr könnt eure Anzüge ausziehen, wenn ihr wollt.“
Ben schälte sich aus dem schweren Druckanzug und nahm auch den schwarzen Gürtel ab. Die Kapsel vibrierte immer noch wie ein lebendiges Wesen. Als der Fremde danach griff, berührten sich ihre Finger einen Augenblick, und Ben spürte so etwas wie einen leichten elektrischen Schock.
Der Fremde nahm die Kapsel aus dem Gewebe und sah sie genau an.
Lange starrte er schweigend auf das silbergraue Ding. Dann wandte er seine Blicke Ben zu.
„So mußte also Iwan Trefon in diesem sinnlosen Krieg sterben“, sagte er traurig. „Ich hatte bis zum letzten Augenblick gehofft, unsere Information könne falsch sein. Denn so ein edler, tapferer Mann durfte nicht auf diese schreckliche Art sein Leben verlieren. Aber jetzt trägst du den Gürtel, den er vor dir trug.“
„Ich bin Iwan Trefons Sohn“, sagte Ben. „Aber mein Vater hat nie über dich gesprochen.“
„Ich weiß. Dein Vater war ehrenhaft. Er hielt das Gebot des Stillschweigens, das wir ihm auferlegt hatten, weil er wußte, daß es noch nicht an der Zeit war, zu sprechen. In all den Jahrhunderten, in denen wir die Menschen der Erde berieten, war es niemals an der Zeit, zu sprechen. Aber jetzt müssen wir es vielleicht tun, ohne auf den Zeitpunkt Rücksicht zu nehmen.“
Er sah Ben Trefon durchdringend an.
„Euer Krieg mit den Terranern muß aufhören, bevor es zu spät ist. Er ist schon so weit gediehen, daß man ihn mit einfachen Mitteln nicht mehr bremsen kann, aber diesmal können wir nicht offen eingreifen. Wir haben es schon einmal gegen alle Vernunft getan, und das Ergebnis war furchtbar. Diesmal könnt nur ihr selbst Schritte unternehmen.“
Ben sah den verwirrten Gesichtsausdruck der Barrons.
„Wir verstehen dich nicht“, erklärte er dem Fremden. „Du scheinst so viel über uns zu wissen, während wir von dir nichts wissen.“
„Wodurch wir es wissen, ist jetzt nicht wichtig“, erwiderte das winzige Geschöpf mit dem würdevollen Gesicht. „Aber was wir wissen, treibt uns zur Eile an. Wir haben erfahren, daß die Raumwanderer immer noch nicht die verzweifelte Entschlossenheit ihrer terranischen Brüder erkannt haben. Uns ist bekannt, daß sich viele Raumwanderer zu ihrem letzten Zufluchtsort, dem Asteroidenzentrum, zurückgezogen und die Streitkräfte sich gesammelt haben, um einen verhängnisvollen Angriff auf die Erde selbst zu unternehmen. Sollte das Asteroidenzentrum bedroht werden, wäre der Angriff ausgelöst – und mit ihm ein Chaos.“
Der Fremde zögerte.
„Wir können die Zukunft nicht lesen. Wir können unsere Vorhersagen nur aufgrund langer, bitterer Erfahrungen treffen. Sollte euer Krieg bis zum Ende durchgeführt werden, so stehen die Aussichten vier zu eins, daß das gesamte menschliche Leben im Sonnensystem ausgelöscht wird, daß der Funke ein für alle Mal erlischt. Und das darf niemals geschehen.“
„Aber das ist doch unmöglich“, erklärte Tom Barron. „Du sprichst von unserer Rasse, als wären wir alle unvernünftige Kinder.“
„Es ist ein Krieg, wie ihn nur unvernünftige Kinder führen können“, erwiderte der Fremde scharf. „Nur Kinder würden einander aus Dummheit und Angst umbringen. Nur Kinder würden nie aus den Lektionen lernen, die man ihnen gab. Sie beharren in ihrem blinden, hartnäckigen Trotz. Oh, komm’ mir nicht mit Kindern, ich weiß, was für Kinder ihr seid. Aber ich weiß auch, welche Größe ihr erlangen könntet, wenn ihr nur eure kindische Handlungsweise aufgeben würdet.“
Sie standen schweigend da und nahmen den Tadel hin. Hinter den Worten des Fremden spürte Ben die Verzweiflung und Besorgnis eines Erwachsenen, der mit einem widerspenstigen Kind nicht fertig wird. Zum erstenmal erkannte Ben die Verbindung der fremden Geschöpfe mit den vorhergegangenen Ereignissen. Teile des Rätsels begannen sich zusammenzufügen. Er sah auf das kleine graue Ding am anderen Ende des Raumes.
„Dein Volk kommt nicht von der Erde“, sagte er. „Es stammt überhaupt nicht aus dem Sonnensystem, nicht wahr?“
„Natürlich nicht“, erwiderte der Fremde.
„Wer seid ihr? Weshalb liegt euch daran, daß wir den Krieg nicht fortsetzen?“
„Unser Ziel ist es, für die anderen zu sorgen. Uns um die anderen zu sorgen. Wir haben euren Planeten seit Millionen von Jahren beobachtet, seit der erste Funke von Intelligenz in eurem Volke aufglühte. Und wir haben diesen Funken beobachtet, wie er heller und heller und schließlich zur leuchtenden Flamme wurde. Unsere Aufgabe ist es, diese Flamme nicht ausgehen zu lassen, bis ihr aufhört, Kinder zu sein und lernt, die Flamme selbst zu betreuen und zu behüten. Dann ist unser Werk hier getan. Aber ihr in eurem kindischen Trotz wollt alles zerstören, bevor ihr die nötige Reife habt, den Wert der Flamme zu erkennen. Nur ein einziger Mensch kann euch über uns Bescheid sagen – besser als ich.“
Wieder sah er Ben scharf an.
„Hat dir dein Vater bei seinem Tod nichts anderes als diesen Gürtel hinterlassen?“
„Das Band“, rief Tom Barron.
„Ja, da war noch ein Band“, sagte Ben. „Ein Maukilied, aber wir konnten es nicht verstehen.“
„Zeige mir das Band“, befahl der kleine Graue.
Ben zog das Band aus einer Innentasche und reichte es dem Fremden. Der ging zu einem Spieler am Spulenregal, fädelte das Band ein und verstellte die Steuerung.
„Es wird wenig Sinn haben“, meinte Ben. „Wir können die Sprache nicht verstehen.“
Das winzige graue Geschöpf lächelte.
„Wer weiß?“ sagte er. „Vielleicht versteht ihr das Lied jetzt besser. Vielleicht gibt es euch sogar einen Hinweis, weshalb ihr hier bei uns seid.“
Einen Augenblick hörte man im Raum kein anderes Geräusch als das des ablaufenden Bandes.
Dann war das Zimmer plötzlich mit Musik erfüllt. Es war die gleiche Musik, die Ben und Tom im Kellergewölbe von Iwan Trefons Haus auf dem Mars gehört hatten. Es war der gleiche gemessene Rhythmus, die gleiche klagende Frauenstimme, der gleiche Refrain, den sie schon einmal vernommen hatten. Selbst die Worte waren die gleichen, Worte, die vertraut geklungen hatten und doch nicht ganz verständlich waren, als würden sie in einer Sprache gesungen, die sich von der ihren nur ganz wenig unterschied.
Aber nun verstanden sie plötzlich, so unglaublich es auch klingen mochte.
Ben starrte das brüchige Band an, das durch die Rollen des Tonbandgerätes lief. Er hörte das gleiche Rauschen wie vorher, das wohl daher kam, daß man das Band schon oft abgespielt hatte. Aber nun war jedes einzelne Wort der Mauki klar verständlich.
Wie so viele andere Maukigesänge, die Ben gehört hatte, war auch dieser eine gesungene Begebenheit Er handelte wie die anderen von bestimmten Zeiten, Orten und großen Ereignissen, aber sein Inhalt war Ben Trefon völlig fremd.
Er hörte zu, und die Barrons lauschten ebenfalls, und in ihren Gesichtern spiegelte sich ihre Verwunderung wider, als die Erzählung immer länger wurde.
Es war die Geschichte eines Volkes – aber nicht die Geschichte der Menschen. In vieler Hinsicht waren sie menschenähnlich. Sie liebten und haßten und hatten ähnliche Hoffnungen und Ängste wie die Menschen. Doch es war ein Volk, weit älter und größer und mächtiger, als es die Terraner je erträumt hatten.
Dieses Volk lebte seit ungezählten Äonen. Es war schon da, als Erde und Sonne nichts als Staubwirbel in der großen Leere des Raumes zwischen den Systemen waren.
Schon damals befand sich das Volk seit Äonen auf seiner endlosen, geduldigen Suche durch das All. Woher es gekommen war, und wann und weshalb es zum erstenmal begonnen hatte, die Galaxis zu durchstreifen – niemand wußte es. Nicht einmal sie selbst. Aber sie wußten, daß sie eine Aufgabe zu erfüllen hatten, eine Aufgabe, die den ganzen Raum und alle Zeit umspannte.
Ihre Aufgabe war es, mit unendlicher Geduld und Ausdauer nach einer winzigen Flamme zu suchen. Sie wußten von ihr nur, daß sie hier und dort in der Galaxis aufflammen konnte, in einer neuen Galaxis oder in einer alten, in jedem Zeitraum.
Man nannte sie die Sucher, und die Hingabe, mit der sie sich ihrer Aufgabe widmeten, war unverständlich. Ihnen war keine Wartezeit zu lang, keine Entfernung zu groß, wenn nur die Hoffnung bestand, daß sie wieder auf eine neue dieser kostbaren Flammen stießen. Sie wußten weder, was die Flamme war, noch wie sie entstand, noch weshalb sie auftauchte. Aber sie kannten die unbegrenzte Macht, die sie ausstrahlte, eine Macht, die entweder Gutes oder Böses tun konnte.
Und sie wußten, daß es nichts Selteneres und Herrlicheres im ganzen Universum gab als diese winzige Flamme, wenn sie an einer neuen Stelle aufflackerte: die Flamme der Intelligenz, die hier und da in Geschöpfen der Galaxis auftauchte, mit ihren Begleiterscheinungen der Vernunft, des Mitleids und der Stärke.
Hin und wieder entdeckten die Sucher auf einem entfernten Planeten in entfernten Sternensystemen eine hell lodernde Flamme. Jede neue Entdeckung war Grund zu jubelnder Freude, denn nun konnte die eigentliche Arbeit der Sucher beginnen.
Die meisten intelligenten Rassen waren auf einen Planeten begrenzt. Ohne Hilfe der Sucher würden sie groß werden, ihr Werk vollbringen und innerhalb der Grenzen ihres Planeten sterben. Vielleicht spürten sie, daß irgendwo im Universum andere intelligente Rassen existierten, aber es war ihnen nicht möglich, die Unendlichkeit des interstellaren Raumes zu überbrücken. Andere, die noch weiter entwickelt waren, spürten sogar, daß ihre eigene Intelligenz unvollständig war, daß man ihr wahres Potential nie erkennen würde, wenn man sich nicht mit anderen intelligenten Völkern der Galaxis vergleichen könne. Und für sie war die Tragödie um so größer, wenn sie keinen Weg finden konnten, von Galaxis zu Galaxis zu gelangen.
Aber die Sucher waren von keinem Planeten abhängig, und ihre Lebensdauer wurde nicht von den Zeitschranken anderer Rassen begrenzt. Geologische Zeitalter waren für sie Minuten. Sie allein hatten die Zeit, Intelligenz zu suchen, wo immer sie entstehen mochte. Sie hatten die Zeit, sie zur Reife zu bringen und sie dann in die große Gemeinschaft der intelligenten Rassen einzugliedern, die im Universum bestand. Das war die heilige Aufgabe der Sucher, die sie erfüllen mußten und wollten.
Einmal hatte eine Gruppe von Suchern auf ihrer Reise durch die Tiefen des Raumes die winzige Flamme der Intelligenz in Geschöpfen aufflackern gesehen, die den dritten Planeten eines mittelgroßen Sterns weit draußen an einem Nebenarm einer spiraligen Galaxis bewohnten. Wie die Sucher diese Wesen entdeckt hatten, wußte niemand zu sagen. Es genügt, daß sie sie entdeckt hatten, und man hatte voller Freude damit begonnen, die Verbindung herzustellen.
Aber als die Sucher auf dem Planeten gelandet waren, gingen sie mit aller Vorsicht vor. Lange Erfahrung hatte sie gelehrt, daß man sich einer neuen Intelligenzgruppe zuerst heimlich und still nähern mußte, denn rohe Intelligenz ohne die Läuterung der Reife konnte schlimmen Schaden anrichten, wenn man ihr zu früh Macht in die Hände gab. Beinahe sofort hatten die Sucher erkannt, daß bei der Intelligenz dieser Gruppe ein Haken war, wie bei so vielen anderen Gruppen auch, die sie früher getroffen hatten.
Es gab Intelligenz bei den Geschöpfen, die sich Menschen nannten. Sie hatten Vernunft, sie hatten eine ungeheure Vitalität, sie besaßen die nötige Neugier – aber ihre Intelligenz war roh und unkontrolliert. Die Sucher hatten diesen Fehler schon bei vielen anderen Rassen gesehen. Die Menschen waren wie Kinder, die einfach nicht erwachsen werden wollten.
Ihrer Intelligenz fehlten die Reife und das Mitgefühl für andere. Ihr Intelligenzpotential war ungeheuer. Eines Tages, in der Gemeinschaft anderer intelligenter Rassen, konnten sie Großes leisten. Aber im Augenblick waren sie noch nicht bereit. Sie ahnten noch nicht einmal, daß es außer ihnen noch andere Formen der Intelligenz geben könnte. Sie dachten und handelten und benahmen sich wie Kinder.
Es war ein schwerwiegendes Hindernis. Die Sucher wußten, daß es einigen Rassen niemals gelungen war, diesen Fehler abzulegen. Einige Rassen waren untergegangen, ohne zu wissen, wie mächtig sie hätten sein können. Denn sie waren nie einsichtig genug geworden, daß man es ihnen hätte sagen können.
So mußte man zuerst versuchen, dieses Hindernis beiseite zu räumen. Ein Kind konnte nicht mit der Macht umgehen, die es erhielt, wenn es mit fremden Intelligenzen in Verbindung trat. Eine Rasse intelligenter Kinder würde nie etwas zur Gemeinschaft beitragen. Sie würde immer nur fordern und ausbeuten. Ohne die Reife erlangt zu haben, war die menschliche Gemeinschaft im höchsten Grade gefährlich, und man konnte ihr das Wissen um andere vernunftbegabte Geschöpfe nicht ausliefern.
Es war tragisch. Aber einem Kind kann man einfach kein geladenes Gewehr in die Hand drücken.
So warteten die Sucher. Sie waren zum erstenmal auf die Erde gekommen, als die Menschen ein großes Reich hatten, und sie hatten mit schweigendem Entsetzen zugesehen, wie riesige Städte durch die Fronarbeit von Bauern entstanden, wie Tyrannen sich ihren Weg zur Macht bahnten, wie lange Reihen von Soldaten an die Front marschierten und wie der Sklavenhandel blühte.
Sie warteten geduldig, während die Menschen nach Kinderart miteinander balgten und stritten, und suchten hoffnungsvoll nach den ersten Anzeichen der Reife. Schritt für Schritt im Laufe der Jahrhunderte erhielt ihre Hoffnung Nahrung.
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Die Mauki schwieg einen Augenblick, während die Musik in dem düsteren Raum langsam in eine andere Tonart überging.
Ben schüttelte den Kopf. Er glaubte zu träumen. Auch die Barrons waren völlig verwirrt. Es schien, als zeichne jemand ein Bild der Menschenrasse, mit anderen als Menschenaugen gesehen. Und sie selbst mußten dieses Bild mitverfolgen und erkannten sich kaum darin.
Ungezählte Fragen brannten in Ben, aber er konnte sie jetzt nicht stellen, denn der Gesang der Mauki ging weiter, ein eigenartiger Gesang und doch so zwingend, daß Ben nicht an der Aussage zu zweifeln wagte.
Getreu ihrer Aufgabe hatten die Sucher gewartet und den langsamen Fortschritt der Menschenrasse beobachtet. Sie horchten auf das Klirren der Metallrüstungen und rochen das schweißdurchtränkte Leder der römischen Legionen, als sie nordwärts nach Gallien zogen. Sie hörten die donnernden Hufschläge der vom Osten hereindrängenden Reiterhorden, und sie beobachteten das Zusammenbrechen des großen römischen Reiches.
Während der dunklen Jahrhunderte des Mittelalters warteten und warteten sie, während sie hin und wieder mit Einzelmenschen Verbindung aufnahmen. Nach und nach sickerten Gerüchte von ihrer Anwesenheit auf der Erde durch, und Legenden rankten sich um sie. Volksmärchen von Elfen und Trollen, die vor den Menschen verborgen blieben und sich nur den Guten zeigten.
Mit angespanntem Interesse verfolgten die Sucher das Aufflammen der Intelligenz gegen Ende des Mittelalters, als die Menschen die Wissenschaften entdeckten und systematisch sich selbst und ihre Umwelt zu erforschen begannen. Die Zeichen der Reife häuften sich, die Fähigkeit dazu war vorhanden. Bald, sagten die Sucher zueinander, würde die Zeit des Kontaktes kommen.
Dann entstand vor ihren Augen die Entwicklung, die sie so sehr gefürchtet hatten. Die Menschen kamen in ihren Wissenschaften schnell voran und hinkten dafür auf anderen Gebieten nach. In schneller Aufeinanderfolge brachen zwei schreckliche Kriege aus, die die Technik vorantrieben und die Humanität verdrängten. Der Tag kam, an dem die Sucher einen riesigen Rauchpilz über einer Stadt aufsteigen sahen, ausgelöst von einer Atombombe. Da wußten sie, daß der Wendepunkt erreicht war.
Jetzt hielten die Menschen den Schlüssel zu ihrer Vernichtung selbst in Händen. Diese Kinder Latten sich ihr eigenes Gewehr gebastelt und hielten es sich selbst an die Schläfe, während der Kampf zwischen dem Kindheitstraum der Sklaverei und dem Reifeideal der Freiheit anhielt.
Niemand konnte jetzt für sie wählen. Sie lernten, ihren Heimatplaneten zu verlassen und ihr Sonnensystem zu erforschen. Sie konstruierten Außenposten auf dem Erdmond, auf dem Mars und auf der Venus. Langsam verstärkte sich der Kampf zwischen Sklaverei und Freiheit und entwickelte sich zu einem nuklearen Krieg hin, der sowohl auf der Erde als auch im Raum ausgetragen werden sollte. Der Krieg wurde unvermeidlich, und schließlich sahen sich die Sucher vor eine schreckliche Wahl gestellt:
Entweder einzugreifen, oder die Terraner sich selbst zu überlassen. Im letzteren Fall würde das Volk untergehen, bevor es die Reife erlangt hatte.
Ob es nun recht oder unrecht war – die Sucher entschieden sich dafür, einzugreifen.
Es war eine einmalige Entscheidung der Beobachter von den Sternen, denn bisher hatte sie die bittere Erfahrung gelehrt, daß ein Einmischen das Unheil nur beschleunigen konnte.
Aber der andere Weg war ebenso undenkbar. Atomkriege hatten an anderen Orten und zu anderen Zeiten das Leben auf den Planeten einfach vernichtet. Intelligente Rassen, ebenso vielversprechend wie die Menschen, waren über Nacht vergessen gewesen.
So wurde ein Eingreifen als das kleinere Übel betrachtet, und man nahm vorsichtig Verbindung mit einigen Menschen in Schlüsselpositionen auf. Es waren gereifte Menschen, die zumeist den tapferen Mannschaften der Raumstationen angehörten. Die Sucher hatten sich den Menschen durch den Gürtel der Macht verständlich gemacht, und am Vorabend des Großen Krieges hatten sie ihnen das Versprechen abgenommen, nicht zu schießen.
So wurde aus dem erwarteten Vernichtungskrieg ein konventioneller Krieg. Die Erde litt, aber sie wurde nicht vernichtet.
Und doch stellte sich heraus, daß das Eingreifen der Sucher ein zweischneidiges Schwert war. Sie selbst konnten den Konflikt nicht lösen. Durch den Krieg spalteten sich die Terraner in zwei Gruppen, die einander haßten. Immer noch waren Unwissenheit und Unbeherrschtheit in den Menschen stärker als ihre Reife.
Die auf der Erde Lebenden verbannten die Männer von den Raumstationen. Die Zeit, die sonst Wunden und Risse heilte, machte diesmal die Spaltung nur um so tiefer, denn um am Leben zu bleiben, mußten die Männer aus dem Raum die Erde berauben. Der Haß wuchs.
Und nun war der Tag gekommen, an dem von neuem ein Vernichtungskrieg begonnen hatte. Und die Sucher wußten, daß sie wieder irgendwie eingreifen mußten.
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Zuerst kam es ihnen wie ein Märchen vor, wie eine Geschichte, die keinerlei Beziehung zu dem Leben der Raumwanderer und Terraner hatte und die auch nichts mit dem Krieg zu tun hatte, der im Raum tobte.
Doch jetzt, als die Stimme der Mauki schwieg und Ben in Toms ernstes Gesicht sah, wußte er, daß sie kein Märchen gehört hatten. Es war Geschichte gewesen, objektive Geschichte. Keiner von ihnen hatte sie bisher aus diesem Blickwinkel gesehen, aber sie mußten zugeben, daß es dennoch Geschichte war.
Allmählich konnten sie sich Teile des Liedes mit eigenen Erlebnissen zusammenreimen. Viele Dinge, die Ben gewußt, aber nicht verstanden hatte, wurden jetzt klar.
Nach dem ersten Eingreifen, das so eine verhängnisvolle Wirkung für die Raumwanderer gehabt hatte, hatten sich die Sucher zurückgezogen. Sie wußten, daß sie keine Endlösung gefunden hatten. Aber sie hatten die Erde nicht aufgegeben. Hin und wieder hatten sie die Verbindung zu einzelnen Männern der Raumwanderer aufgenommen. Man wählte sorgfältig, bis man Männer fand, die eine größere Reife erlangt hatten als die übrigen, denn man hoffte, durch ihre Führerschaft das gutmachen zu können, was man durch das Einmischen angerichtet hatte.
Iwan Trefon war einer der Kontaktmänner gewesen. Er hatte einen der Gürtel der Macht als Zeichen des Vertrauens erhalten. Der Gürtel befähigte ihn, die Sucher anzurufen, falls er sie brauchte. Aber auch die Sucher konnten ihn durch diesen Gürtel erreichen.
Und nun begann Ben im vollen Ausmaß zu verstehen, welche Arbeit sein Vater als Führer der Raumwanderer und Rats-Oberster geleistet hatte. Von den Suchern beraten und geführt, hatte Iwan Trefon sein ganzes Leben lang an einem Friedensschluß zwischen Terranern und Raumwanderern gearbeitet. Irgendwie hatte auch er die Vision der Sucher aufgenommen: die Vision von der ungeheuren Kraft für das Gute, das in der menschlichen Intelligenz schlummerte. Aber nur der reife Mensch konnte mit dieser Kraft etwas anfangen.
Iwan Trefons Ziel war der Friede gewesen, und immer wieder mußte er sehen, wie sich die Kriegswolken zusammenballten, wie Haß und Angst und Unwissenheit sich verstärkten.
Es war kein Wunder, dachte Ben, daß sein Vater bei seinem letzten Besuch auf dem Mars so müde und niedergeschlagen gewirkt hatte.
Denn diesmal waren auch die Sucher, trotz ihrer Macht, hilflos. Der große Krieg mußte ihnen wie ein verhängnisvoller, aber zufälliger Rückschlag vorgekommen sein, der durch die Dummheit der Menschen entstanden war. Deshalb hatten sie sich wider besseres Wissen entschlossen, den Menschen zu helfen.
Doch nun sollte das gleiche sich noch einmal wiederholen. Man hatte nichts aus dem ersten Mal gelernt, und die Menschen der Erde waren noch ebenso kindisch wie zuvor.
Die Sucher mußten die bittere Erkenntnis gewinnen, daß man diese Kinder nie zur Reife zwingen konnte. Wenn ihnen der Sprung doch noch gelingen sollte – dann nur durch eigene Kraft. Immer wieder hatten die Sucher mit dem Gedanken einer neuen Einmischung gespielt, und immer wieder waren sie zu der gleichen Antwort gekommen: Die Menschen konnten anders sein. Sie hatten es bewiesen, als sie sich damals weigerten, die Atomwaffen einzusetzen. Und wenn sie es konnten, aber nicht wollten, dann war ein Eingreifen von seiten der Sucher zwecklos.
Wenn Terraner und Raumwanderer auf gegenseitige Vernichtung aus waren, mußte man sie gewähren lassen.
Ben Trefon sah in die rauchblauen Augen seines Gastgebers.
„Du willst damit sagen, daß du diesmal nicht eingreifen wirst“, sagte er.
„Wir haben getan, was wir konnten“, erklärte die Stimme in Bens Ohr.
„Aber wie kann dieser Krieg unsere ganze Rasse bedrohen?“ wollte Ben wissen. „Gewiß, die Raumwanderer werden vielleicht vernichtet. Niemals aber die Erde.“
„Wenn das wahr wäre, hätten wir niemals die Verbindung mit dir aufgenommen“, erwiderte der Sucher. „Aber der Kommandant der Raumwandererflotte war inzwischen nicht untätig. Das Asteroidenzentrum ist zwar besetzt, aber die Schiffe, die nicht dorthin gelangen konnten, sammeln sich seit Tagen um Außenposten Drei und konnten bisher jeden Versuch der Terraner, sie zu zerstreuen, abwehren. Die Raumwandererflotte besitzt Sprengköpfe, die die Erde in Schutt und Asche verwandeln können, wenn man sie aus genügend kurzer Entfernung abschießt. Und einige der Flottenführer bereiten einen Gegenangriff vor.“
Das kleine Geschöpf sah Ben Trefon traurig an.
„Früher war dein Volk nie rachsüchtig“, sagte er. „Aber nach der Verwüstung des Mars durch die terranischen Schiffe herrscht unter den Raumwanderern Haß und Vergeltungssucht. Wenn nur ein einziges Geschoß der Terraner das Labyrinth durchdringen und im Asteroidenzentrum landen sollte, jagt eine Raumwandererflotte von Außenposten Drei los, um auf der Erde den Gegenangriff zu starten. Bedenkt, daß die Flotte von Rachegefühlen vorwärtsgetrieben wird. Sie wird nicht mehr umkehren. Und unsere Berechnungen besagen, daß alles Leben ausgelöscht wird, wenn ihr eure Sprengköpfe abschießt.“
Es entstand ein langes Schweigen. Dann wandte sich Joyce Barron dem kleinen Geschöpf zu.
„Stimmt das auch, was du da sagst?“ fragte sie leise.
„Unsere unsichtbaren Schiffe kontrollieren jeden Sektor der Ringe. Ich spreche die Wahrheit.“
„Aber nicht die ganze Wahrheit“, sagte Joyce.
„Du behauptest, daß du dich diesmal nicht einmischen wirst, und doch hast du Kontakt mit uns aufgenommen. Habe ich nicht recht?“
Ihr Gastgeber zögerte ganz kurz.
„Deine Worte sind vernünftig. Wir haben bereits eingegriffen. Aber es ist ein anderes Eingreifen als bisher.“
„Aber weshalb hast du uns dann hierhergebracht?“ rief das Mädchen. „Du mußt einen Grund gehabt haben. Weshalb gerade uns? Weshalb keine anderen Raumwanderer und keine anderen Terraner?“
„Weil wir immer noch hoffen, das Unheil abwenden zu können“, sagte der Sucher. „Und ihr – ihr drei – habt bereits den ersten kritischen Schritt dazu unternommen.“
Sie starrten das winzige Elfengeschöpf fragend an. Der Mann fuhr fort:
„Ihr seid die drei einzigen Menschen, die das vollbringen können, worin wir versagt haben.“
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Stunden später, nachdem sie aus dem Schiff der Sucher und der Spalte zu ihrer eigenen S-80 geleitet worden waren, standen die drei Freunde immer noch unter dem Eindruck der schweren Last, die man plötzlich auf sie geladen hatte. Ihre Erinnerungen an das Zusammentreffen mit den Suchern hatte schon etwas Traumhaftes angenommen, und während sie dasaßen und beratschlagten, wußten weder die Barrons noch Ben, ob sie diese Begegnung wirklich erlebt oder nur geträumt hatten.
Die Sucher waren fort. Ihr Führer hatte sich am. Eingang der kleinen S-80 von ihnen abgewandt und war dann verschwunden – wie ein Licht, das plötzlich erlischt. Das Werkzeug, das Ben und Tom liegengelassen hatten, als sie sich auf die Suche nach Joyce begaben, war immer noch an seinem Platz.
Alles, was sie von diesem Zeitpunkt an erlebt hatten, wirkte irgendwie verwischt.
Nur an eines erinnerten sie sich genau: an den klagenden Gesang der Mauki und an die seltsame Geschichte, die sie erzählt hatte.
„Eines verstehe ich nicht“, sagte Joyce, als sie sich wieder in der Schiffskabine befanden. „Du und Tom – ihr hattet doch das Band schon einmal gehört. Damals kam es euch wie in einer fremden Sprache gesungen vor. Wie konnten wir es nur diesmal verstehen?“
„Jemand hat es für uns übersetzt“, sagte Ben. „Eine andere Erklärung gibt es nicht. Wir hörten es mit den Ohren der Sucher. Und doch konnten wir nicht in ihrem Innern lesen. Ich bin überzeugt davon, daß das Band zu unserem Verständnis einfach nötig war.“
Tom steckte die Hände in die Taschen.
„Denkt daran, was er sagte, bevor er das Band abspielen ließ. ,Das Anhören des Bandes wird euch etwas beweisen.’ Vielleicht wollte er uns zeigen, daß zwei Rassen viel mehr erreichen können, wenn sie zusammenarbeiten.“
Ben nickte.
„Ich habe auch schon daran gedacht. Bisher scheiterten alle Versuche unserer Wissenschaftler, außersinnliche Wahrnehmung zu studieren. Es schien immer, als besäßen die Menschen nur eine Teilanlage für diese Wahrnehmungen. Und wenn nun eine andere Rasse irgendwo den anderen Teil besäße …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.
„Es könnte fast etwas bedeuten. Unsere Körper werden eingeschränkt durch Temperatur und Umgebung. Aber unser Geist nicht. Selbst die Schranke, nur bis zu Lichtgeschwindigkeit reisen zu können, würde wegfallen, wenn uns eine andere mächtige Rasse helfen könnte, unsere Körper zu überwinden. Vielleicht ist unsere vernunftbegabte Rasse hier nur ein winziges Steinchen des großen Zusammensetzspiels.“
„Aber was meinte der Sucher mit der Beendigung des Krieges?“ fragte Joyce. „Es klang so, als seien nur wir drei in der Lage, etwas zu unternehmen.“
„Versteht ihr denn nicht?“ rief Tom aufgeregt. „Wo sonst haben sich Raumwanderer und Terraner angefreundet und so die Wahrheit über einander erfahren? Nirgends. Aber Ben und du und ich – wir wissen, daß dieser Krieg sinnlos ist. Es gibt keinen einzigen gültigen Grund für diesen Krieg, wenn jede Seite die Wahrheit weiß. Und das wollte der Sucher uns klarmachen: Wir müssen irgendwie versuchen, jeder Seite die Wahrheit zu vermitteln.“
„Das klingt gut“, meinte Ben. „Aber wie sollen wir das anstellen? Ich habe keine Macht bei meinem Volk – selbst wenn es mir gelänge, ins Asteroidenzentrum durchzukommen. Und ihr wißt, was das heißt: Ich müßte an fünfhundert terranischen Schiffen vorbei in das Labyrinth eindringen. Und wie wollt ihr euer Volk überzeugen? Oh, es ist hoffnungslos. Wer würde uns glauben? Wie könnten wir ihnen mit so einer Geschichte kommen? Sie würden uns auslachen.“
„Darauf wißt ihr die Antwort schon“, sagte Joyce Barron ruhig. „Wir können die Leute ebenso zum Zuhören bringen, wie die Sucher uns zum Zuhören brachten.“
Ben sah sie verwundert an.
„Ich verstehe nicht ganz.“
„Vor Jahren kam einmal ein Schiff von einem Vergeltungsflug zurück“, sagte Joyce. „Ein terranisches Schiff, einer der Piraten, von denen du uns erzähltest. Sie raubten eine Mauki und ihren fünfjährigen Sohn. Das Kind töteten sie, während sie die Mauki auf die Erde bringen wollten. Es gelang nicht. Sie gerieten in eine Falle, und Angehörige eines Raumwandererschiffs holten sich die Mauki wieder. Aber wißt ihr, weshalb sie in die Falle gerieten? Weil die Mauki sang.“
Ben sah sie skeptisch an.
„Wie könnte das eine Falle sein?“
„Ihr seid die Maukigesänge gewöhnt. Ihr hört sie euer Leben lang – und trotzdem bleibt ihr stehen und lauscht, nicht wahr?“
„Ja, eigentlich schon.“
„Gut. Als die Frau in dem Schiff zu singen begann, blieb jedes Mannschaftsmitglied stehen und hörte ihr zu.“
Sie sahen einander schweigend an.
Dann meinte Ben: „Sie hat es erfaßt, Tom. Das ist die Antwort. Wenn wir nur eine Möglichkeit finden, rechtzeitig einzugreifen.“
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Stück für Stück nahm ihr Plan Gestalt an. Es war ein hauchdünner Faden, an den sie sich klammerten, aber einmal mußten sie ja anfangen.
Immer wieder während der Besprechungen schüttelte Ben hoffnungslos den Kopf, und sie gaben den Gedanken wieder auf. Es war ein selbstmörderischer Plan, und selbst wenn er gelingen sollte, hatten sie wenig Hoffnung, daß die anderen auf sie hören würden.
Es war ein verzweifelter Schritt, und sie konnten nicht mehr zurück, sobald sie ihn getan hatten.
Aber dann hielten sie sich wieder die blanken Tatsachen vor Augen: Trotz des Risikos war es der einzige Plan, der überhaupt Aussicht auf Gelingen hatte. Die Dinge hatten sich schon zu weit entwickelt. Es würde keine Zeit mehr für Verhandlungen bleiben, keine Zeit für schrittweises Vorgehen. Man mußte schnell und bestimmt handeln.
„Wir haben nur diese eine Chance“, sagte Tom düster und sah Ben und Joyce an. „Wir müssen genau überlegen, ob wir das Risiko auf uns nehmen wollen.“
Ben nickte.
„Wir müssen einfach. Mein Vater hat sich nie um das Risiko gekümmert. Deshalb gab man ihm auch den Gürtel der Macht.“
„Dann fangen wir an. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“
Das erste Hindernis war schon da. Ihr Schiff mußte noch fertig repariert werden. Mit neuer Energie machten sich Tom und Ben an die Arbeit; und jetzt half ihnen auch Joyce. Sie alle wurden von der gleichen Angst angetrieben: von der Angst, zu spät zu kommen.
Während der Ruhepausen diskutierten sie und arbeiteten an den Einzelheiten des Plans. Jetzt kam es ihnen unverständlich vor, daß sie einander jemals mißtraut hatten. Sie arbeiteten gemeinsam mit aller Kraft, um ihr Volk vor dem Untergang zu retten.
Am dritten Tag nach ihrem Zusammentreffen mit den Suchern bekamen sie aus einer unerwarteten Richtung Nachricht von der Lage. Der Radarsucher nahm ein Signal auf und entdeckte ein kleines Schiff, das sich in einer Tangente zu dem Asteroiden befand. Bens zögerndes Erkennungssignal brachte eine jubelnde Antwort.
Ein paar Sekunden später landete eine S-80, gesteuert von einem großen, weißhaarigen Mann, der Ben mit einer herzlichen Umarmung begrüßte.
Es war Elmo Peterson, der Chefingenieur der Trefons auf dem Mars.
Elmo war einer der Männer gewesen, die sich bei Beginn der Überfalls hatten retten können. Er hatte seinen Kreuzer mit Flüchtlingen vollgeladen und sie sicher auf einen der Außenposten gebracht. Von dort aus nahm er eine kleine S-80 und suchte nun in den Ringen nach Überlebenden, die er zum Außenposten Drei geleiten sollte. Auf Außenposten Drei sammelte sich die Flotte.
„Was ist mit dem Asteroidenzentrum?“ wollte Ben wissen.
„Ein Pulverfaß“, erklärte der weißhaarige Raumwanderer. „Diese Schlangen wagen sich nicht in das Labyrinth, aber sie belagern es mit so vielen Schiffen, daß ein frontaler Angriff gegen sie nicht die geringste Chance hätte. Keiner hätte geglaubt, daß sie so eine Riesenflotte aufbringen könnten. Aber sie haben es geschafft. Wir verloren drei Geschwader, als wir versuchten, die Belagerungslinie zu durchbrechen. Ein weiterer Versuch wäre Selbstmord. So arbeiten wir einen anderen Plan aus.“
„Du meinst einen Angriff auf die Erde“, stellte Ben fest.
Der große Mann sah Ben scharf an.
„Um die Wahrheit zu sagen, das ist unser Plan. Wir müssen sie von der Wurzel her vernichten. Sie haben alles in diese Armada gesteckt, und ihre Verteidigung auf der Erde ist sehr schwach.
Wenn sie auch das Labyrinth nicht durchdringen können, so werden sie die Leute im Zentrum doch früher oder später aushungern. So haben wir vor, auf der Erde anzugreifen, während sie hier festsitzen und warten.“
Ben nickte.
„Und was wollt ihr auf der Erde machen?“
„Wir werden den Kampf nach ihren Regeln zu Ende führen“, sagte Peterson. „Du hast gesehen, was sie mit dem Mars machten. Nun, der Mars wird wie ein Paradies im Vergleich zur Erde aussehen, wenn wir dort unten fertig sind. Jede Fabrik, jede Stadt, jeder Vorratsspeicher und jede Eisenbahnstation – sie wissen nicht, wie viele Schiffe wir haben, wenn erst alle Nachzügler eingetroffen sind. Von Ganymed und Titan und Europa laufen dauernd neue Schiffe ein. Wenn die Terraner mit dem Zentrum fertig sind, werden sie nicht mehr wissen, wohin sie zurückkehren sollen.“
Der große Raumwanderer musterte die Barrons mit Abscheu und wandte sich dann wieder Ben zu.
„Wir brauchen dich und dein Schiff natürlich auch. Aber für diese beiden haben wir keine Verwendung.“
Ben zögerte.
„Was sagt der Kommandant des Asteroidenzentrums dazu?“ fragte er vorsichtig.
Elmo Peterson breitete die Hände aus.
„Sie wissen nichts davon. Diese Ratten haben unsere Nachrichtenwege völlig abgeschnitten. Wir bringen seit Tagen keine Botschaft mehr durch.“
„Und wer kommandiert eure Flotte?“
„Tommy Whisk.“
„Er ist wirklich mit dem Plan einverstanden?“ fragte Ben verblüfft.
„Du kannst dir denken, daß er ihm nicht gefällt“, sagte Elmo. „Schließlich kennst du Tommy Whisk. Aber selbst er ist jetzt der Meinung, daß es nicht mehr anders geht. Wir müssen den Belagerungszustand irgendwie beenden.“
Ben nickte. Seine Gedanken jagten sich. Er kannte Tommy Whisk als einen der besten Freunde seines Vaters. Es schien unglaublich, daß der alte Navajo an einem Massenangriff auf die Erde teilnehmen würde. Aber offenbar glaubte auch er, daß das ihre letzte Chance sei. Auf den Personenlisten stand Thomas Manywhiskers als eines der ältesten Ratsmitglieder, und man wußte von ihm, daß er noch viel von der stoischen Ruhe, Geduld und Hartnäckigkeit seiner indianischen Vorfahren besaß.
Und wenn Tommy Whisk der Kommandant der wartenden Flotte war, dann würde er jede friedliche Lösung des Konflikts zwischen Erde und Raumwanderern bevorzugen. Ben rieb nervös seine Fingerspitzen gegeneinander.
„Hör mal“, sagte er, „wir müssen zuerst dem Rat auf dem Asteroidenzentrum Bescheid sagen, bevor die Flotte zu ihrem Gegenüberfall startet.“
„Ja, das müßte man. Aber wie? Tommy Whisk hat es auf alle möglichen Arten versucht. Wir haben keine Zeit mehr.“
„Aber wenn es nun einen Weg gäbe“, sagte Ben.
„Tommy wäre sicher heilfroh darüber“, erwiderte Elmo.
„Gut“, sagte Ben. „Hilf mir, diesen Schlitten wieder flugtüchtig zu machen, und ich werde das Asteroidenzentrum benachrichtigen.“
Elmo sah ihn starr an.
„Durch ein Zauberkunststückchen vielleicht?“
„Nicht ganz. Ich werde die Blockade brechen.“
„Schlecht. Das haben schon andere vor dir versucht.“
„Ich weiß einen Weg, wie ich es schaffen könnte. Und ich kann es so bewerkstelligen, daß mir kein terranisches Schiff folgt. Gib mir vierundzwanzig Stunden Zeit, dann bringe ich euch Nachricht vom Asteroidenzentrum.“
Der große Raumwanderer schüttelte den Kopf.
„Ben, was du vorhast, ist glatter Selbstmord. Du hättest nicht die geringste Chance. Und außerdem hat mir Tommy Whisk ganz ausdrückliche Befehle gegeben: Ich soll jeden Raumwanderer mitbringen, den ich unterwegs finden kann.“
„Ich glaube, daß mein Plan wichtiger ist“, erwiderte Ben. „Tommy ist bestimmt auf meiner Seite.“
Er zögerte einen Augenblick und nahm dann einen neuen Anlauf.
„Geh’ zu Tommy und richte ihm folgendes von mir aus: Ich habe den Gürtel meines Vaters. Ich glaube, das wird er verstehen. Er soll mir vierundzwanzig Stunden Zeit geben. Wenn er bis dahin nicht direkt vom Asteroidenzentrum Nachricht hat, dann soll er meinetwegen angreifen. Denn wenn ich es in vierundzwanzig Stunden nicht schaffe, wird er wissen, daß es überhaupt nicht zu schaffen ist.“
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Tief im Innern der kleinen S-80 summten die Antriebe wieder. Sie schickten eine kaum spürbare Vibration durch den Rumpf.
Hin und wieder korrigierte Ben Trefon den Kurs, wobei er mit einem Auge den Radarschirm beobachtete. Er versuchte die Angst niederzudrücken, die ihn erfaßt hatte, seit er aus der relativen Sicherheit des Asteroiden heraus war.
Es war schwer gewesen, Elmo Peterson zu überreden, aber schließlich war es ihm gelungen. Elmo Peterson hatte in der Vergangenheit oft genug gesehen, wie Bens Vater Unmögliches möglich gemacht hatte. Und er hatte das gleiche Vertrauen zu Ben, wie er es Iwan Trefon entgegengebracht hatte.
Dennoch verlangte er strikt, daß ihm Ben die beiden Barrons mitgebe, da er für seine Sicherheit fürchtete. Schließlich konnte ihn Ben davon überzeugen, daß ihre Gefahr bei weitem aufgewogen wurde von ihrem Wert als Geiseln, und Elmo machte sich auf den Weg zu Tommy Whisk, um ihm Bens Botschaft zu bringen.
Aber nun begann Ben zu wünschen, er hätte es nicht getan. Es war nicht allzu schwer gewesen, Elmo zu überzeugen. Sich selbst zu überzeugen, war bei weitem schwieriger. Denn er wußte zu gut, daß er kein Wundermittel besaß, das ihm beim Durchbrechen der Blockade helfen würde.
Lediglich den schwarzen Gürtel besaß er noch. Als sie ihren Plan ausgearbeitet hatten, hatten sie den Gürtel fest in ihre Kalkulationen einbezogen. Die Sucher würden sie sicher beobachten, und die Kapsel im Gürtel war offensichtlich ein Übermittlungsinstrument. Wenn die Sucher Ben halfen, falls er ihre Hilfe brauchte, konnte er die Blockade mit Erfolg durchbrechen. Sie hatten zwar versprochen, ihm zu helfen. Aber wenn sie ihr Versprechen nicht hielten, war er Unweigerlich verloren.
Aber als sie versuchten, den Suchern nach Elmos Abschied ihren Plan darzulegen, waren sie verschwunden. Die Spalte im Fels war nicht mehr da, und sie sahen nicht das geringste Anzeichen des großen Phantomschiffs. Fast hätten sie glauben können, daß die Sucher ein Produkt ihrer Phantasie waren, wenn nicht die Kapsel im Gürtel leicht vibriert hätte.
Jetzt, da sie sich endgültig für den Plan entschieden hatten, kehrten die alten Fragen und Zweifel zurück und quälten sie. Und mit dem Verschwinden der Sucher verdoppelten sich Bens Ängste. Denn wenn der Gürtel ihnen nicht Hilfe verschaffen konnte, waren sie verloren.
Ben wußte von Elmo und seinen eigenen Erfahrungen, daß kein Schiff die Blockade brechen und in das Labyrinth eindringen konnte, ohne ein paar Geschosse einstecken zu müssen. Nur ein Phantomschiff wie das der Sucher konnte es schaffen.
Durch einen Seitenblick sah Ben einen schwachen Punkt auf dem Radarschirm aufleuchten, der gleich darauf wieder verschwunden war. Bei der nächsten Umkreisung war das Signal stärker, und die Kapsel in seinem Gürtel vibrierte ganz deutlich.
Ben winkte Tom an das Teleskop, und einen Augenblick später nickte Tom. Er seufzte erleichtert.
„Sie sind da“, sagte er. „Ein ziemliches Stück hinter uns, aber sie sind da. Sie haben ihren Schutzschirm unten. Ich kann das Schiff sehen.“
„Dann haben sie unsere Absicht erkannt“, sagte Ben.
Er grinste seinen Freund an. Ein Teil seiner Ängste verging. „Vielleicht schaffen wir es doch noch.“
Sie standen alle drei am Instrumentenbrett, während das kleine Schiff langsam durch das Dunkel auf das Gebiet zusteuerte, in dem das Asteroidenzentrum seine Bahn zog. Es würde umringt sein von einer Armada von feindlichen Schiffen.
Ben übergab Tom die Steuerung, während er die Mahlzeit, die Joyce hergerichtet hatte, herunterschlang. Dann legte er sich eine Stunde hin, bevor er wieder die Wache übernahm.
Schlaf war unmöglich, aber er entspannte doch seine Muskeln. Als er endlich ein wenig einschlummerte, rüttelte ihn Tom wach.
„Übernimm lieber du die Steuerung“, sagte er. „Ich glaube, wir sind am äußersten Ring der Blockade angelangt.“
Ben setzte sich wieder in den Pilotensitz und suchte im Teleskop den Sektor ab, in dem der Radarschirm Schiffe angezeigt hatte.
Irgendwo weiter vorn war das Asteroidenzentrum, aber weder Tom noch Ben konnten es im Teleskop erkennen. Auch die Vielzahl der Felsen und Steine, die das Labyrinth bildeten, blieb noch unsichtbar.
Doch dann nahm das Teleskop den schwachen Schatten eines Schiffes auf – und dann eines zweiten und eines dritten …
Es war der erste Ring der Blockadeschiffe, die das Asteroidenzentrum völlig vom übrigen Raum abriegelten.
Vorsichtig schaltete Ben die Scheinwerfer der S-80 aus und brachte das Schiff genau in die Richtung und Umlaufgeschwindigkeit, die erforderlich waren, um sich parallel zum Asteroidenzentrum zu bewegen. Dann steuerte er mit aller Vorsicht auf den ersten Kreis der terranischen Belagerer zu.
In der dunklen Kabine wurde die Spannung unerträglich. Immer mehr Signale erschienen auf dem Radarschirm – ein Dutzend, zwei …
Immer noch drang Ben vor. Wenn nur erst die Blockade durchbrochen war! Das übrige stellte kein Problem mehr dar. Denn die verschiedenen Wege durch das Labyrinth befanden sich im Speicher des Komputers. Das war bei jedem Raumwandererschiff so.
Es bestand nur die Gefahr, daß ihm eines der terranischen Schiffe in das Labyrinth folgte.
Doch weshalb diese Gedanken? Wenn er den dichten Ring der feindlichen Schiffe betrachtete, war das Labyrinth noch weit weg.
„Da!“ rief Tom kurze Zeit später. „Ich kann jetzt den Asteroiden sehen. Man könnte meinen, er sei von einem Schwarm Bienen umgeben.“
Ben nickte.
„Wenn ich mich nur unbemerkt nahe genug anschleichen könnte“, sagte er. „Dann wäre der Bienenschwarm eine günstige Deckung für mich.“
„Aber es sieht doch so aus, als bewegten wir uns mitten durch die Blockade“, sagte Tom nach einem Blick auf den Radarschirm.
„Laß dich nicht täuschen, sondern sieh dir das Schema einmal genau an.“
Die Veränderung war nur gering, aber sie war nicht wegzuleugnen. Die kleine S-80 war ohne Gegenwehr in den ersten Ring der Belagerer eingedrungen. Nun schlossen sich die Schiffe hinter ihnen wieder zu einer dichten Kette. Tom sah ungläubig auf den Radarschirm.
„Glaubst du, daß sie uns bis jetzt noch gar nicht gesehen haben?“ fragte er.
„O doch, und ob sie uns gesehen haben.“
„Aber weshalb greifen sie uns dann nicht an?“
„Da, das ist der Grund“, sagte Ben und deutete auf den Bildschirm. „Die zwei großen Kreuzer dort drüben verfolgen uns. Sie sind noch nicht sicher, ob wir wirklich Raumwanderer sind.“
Plötzlich hörte man im Mikrophon ein leichtes Knattern und dann einen scharfen Befehl:
„Ihr da, mitten im Ring. Anhalten! Das Erkennungszeichen?“
„Tut mir leid, ich treibe ab“, rief Ben in das Mikrophon. Er brachte das kleine Schiff noch tiefer in die feindliche Barriere.
Einen Augenblick schienen die Terraner zu zögern. Dann hörte man wieder die Stimme von vorhin.
„Weist euch aus, und erklärt genau, was mit eurem Schiff nicht in Ordnung ist.“
„Etwas mit den Stabilisator-Kreisen“, erwiderte Ben.
„Was für ein Schiff seid ihr? Und wer ist der Pilot?“ Die Stimme war jetzt drohend geworden. „Mister, ich warne Sie zum letztenmal. Wenn ihr nicht sofort die Maschinen abstellt und euch zu erkennen gebt, schießen wir.“
Die beiden näherkommenden Schiffe waren jetzt deutlich auf dem Schirm zu sehen. Plötzlich leuchtete an einem von ihnen eine gelbe Stichflamme auf. Eine Rakete kam auf die S-80 zugeschossen.
„Jetzt haben sie wohl die Geduld verloren“, sagte Ben, zu Tom gewandt. „Sie schießen. Haltet euch fest.“
Im gleichen Atemzug jagte er die vier Antriebshebel nach unten. Das winzige Schiff sprang nach vorn wie ein verängstigtes Wild. Es jagte genau auf den Mittelpunkt der Blockade zu.
Zuerst waren die Schiffe nur vorsichtig und mißtrauisch gewesen. Jetzt wußten sie es mit Sicherheit: Ein Feind war unter ihnen! Der Radarschirm sagte ihnen, daß es ein einzelnes Schiff war, das von draußen hereingekommen war. An seiner Absicht bestand keinerlei Zweifel. Das war keine Flotte, die die Blockadeschiffe angriff. Nein, ein einzelner Blockadebrecher, der sich wohl von der Raumwandererflotte bis hierher durchgekämpft hatte und im Zentrum eine Botschaft abgeben wollte.
Nun hörte man über Funk die Warnung an alle Schiffe, und ein Dutzend Suchscheinwerfer durchbohrten die Schwärze, um den Eindringling besser zu sehen. Auf dem Aufzeichnungsschirm sah Ben, wie die Schiffe vor ihm sich eng formierten und daß die Verfolger immer zahlreicher wurden.
Tom Barron beobachtete unruhig die Bewegungen der terranischen Belagerungsflotte und wandte sich dann an Ben:
„Mach schnell“, sagte er drängend. „Sie schließen auf.“
„Sollen sie ruhig“, erwiderte Ben.
„Aber sie treffen bestimmt, wenn sie erst das Feuer eröffnen.“
„Womit wollen sie denn feuern?“ fragte Ben. „Mit ferngesteuerten Raketen treffen sie nur ihre eigenen Schiffe. Sie können die Waffen höchstens manuell steuern. Und dazu müssen sie uns deutlicher sehen.“
Ben unterbrach. Er merkte plötzlich, daß das Vibrieren der silbrigen Kapsel während der letzten Sekunden immer stärker geworden war. Im gleichen Augenblick durchzuckte ihn ein Gedanke, und er griff mit einer Hand nach den Notschaltern des Generators, die sich ganz rechts am Instrumentenbrett befanden.
Erst als er die Schalter herumdrehte, bemerkte er mit plötzlichem Erschrecken, daß ihm jemand diesen Gedanken eingegeben hatte.
Aus dem Maschinenraum hörte man ein hohes Kreischen, und die Lichter auf dem Instrumentenbrett flackerten kurz.
Die beiden Kreuzer, die sie verfolgt hatten, verhielten sich plötzlich eigenartig. Einer schwenkte ab und zog sich zurück. Der andere blieb unschlüssig auf der Stelle und bewegte sich hin und her, als sei er völlig verwirrt.
Gleichzeitig hörte man im Mikrophon ein ärgerliches Stimmengewirr:
„Wo ist er denn hin?“
„Das verdammte Ding ist spurlos verschwunden.“
„Was soll das heißen – verschwunden? Du bist so dumm in meine Bahn geraten, daß ich ihn aus den Augen verlor.“
„Idiot, du hast mir die Sicht blockiert.“
Das ganze Verteidigungssystem der Blockadeflotte war nun in Verwirrung geraten. Scheinwerfer kreisten immer heftiger und immer zahlreicher, und die Schiffe selbst lösten sich aus dem engen Verband.
„Was ist denn los?“ fragte Tom. „Sind die denn plötzlich verrückt geworden?“
Ben kicherte und drückte auf den Antriebsschalter. Er wollte so schnell wie möglich das Labyrinth erreichen.
„Es ist nicht so einfach, einen Schatten zu verfolgen“, sagte er. „Erinnerst du dich, wie schwer es war, das Sucherschiff zu entdecken, obwohl wir genau wußten, daß es da war?“
„Aber wir besitzen doch keinerlei Abschirmvorrichtungen.“
„Offenbar doch. Irgend etwas wurde in die Notgeneratoren eingeschaltet, und ich kann mich genau erinnern, daß wir diese Stromkreise bei der Reparatur nicht einmal berührten. Aber das Schiff war mehrere Stunden völlig ohne Bewachung – als wir uns bei den Suchern befanden.“
„Du glaubst, daß sie etwas eingebaut haben?“
„Unsere terranischen Freunde können uns jedenfalls nicht sehen“, erwiderte Ben. „Was hältst du davon? Ich möchte wetten, daß es heute abend im Blockadehauptquartier heiß hergeht.“
Die Blockadeschiffe auf dem Aufzeichnungsschirm wurden jetzt weniger, und vor ihnen zeichnete sich deutlich die große Scheibe des Asteroidenzentrums ab, umgeben von den vielen Satellitenfelsen, die es in jeder Größe und Geschwindigkeit umschwirrten.
Als sie sich dem Labyrinth näherten, klingelte es am Instrumentenbrett warnend.
„Die Generatoren werden überbeansprucht“, sagte Ben. „Dieses Ding scheint eine Menge Energie zu brauchen. Versuchen wir es lieber wieder ohne,“
Ben schaltete die Notgeneratoren aus und steuerte das kleine Schiff direkt auf das Labyrinth zu.
„Haltet euch fest“, rief er seinen Gefährten zu. „Jetzt wird es kurvenreich.“
Geschickt zog er das Schiff in einen tangentialen Bogen am Rand des Labyrinths entlang. Ein großes Felsfragment rollte und schlingerte in einer Entfernung von einigen Zoll an ihnen vorbei.
Es gab ein halbes Dutzend möglicher Wege durch das Labyrinth. Ben wählte die Route, die er aus Erfahrung am besten kannte. Er überließ dem Komputer die Richtungsänderungen und Manöver, aber die feinen Korrekturen nahm er nach seinem Fingerspitzengefühl vor.
Plötzlich war das Schiff von schnell wirbelnden Felsbrocken umgeben, die in alle Richtungen kreisten. Einige kamen unangenehm nahe, aber keiner lag direkt in der Schiffsbahn. Hier mußte Ben wieder selbst eingreifen. Das war keine Arbeit für eine Maschine. Es kam auf den Bruchteil einer Sekunde an, und eine blitzschnelle Drehung konnte über Leben und Tod entscheiden.
Bei jeder Umkreisung änderte jeder Asteroid seine Bahn um eine Kleinigkeit. Nur ein ganz waches menschliches Gehirn, unterstützt von scharfen Augen und schnellem Reaktionsvermögen, konnte die nötigen Feinkorrekturen veranlassen.
Die Blockadeschiffe hinter ihnen hatten sie wieder gesichtet. Drei schnelle Verfolgungsschiffe lösten sich aus dem Verband und jagten hinter der S-80 drein. Ben hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er brauchte seine volle Konzentration, um sich durch die schnellen Felsen des Labyrinths hindurchzuschlängeln. Mit einem Arm stützte er sich auf die Anti-Schock-Stange, während er die Seitendüsen und Bremsraketen betätigte. Das kleine Schiff schüttelte und schwankte unter den gewaltsamen Wendungen.
„Ben, sie versuchen, dir nach drinnen zu folgen!“ rief Tom plötzlich.
Ben riß das Schiff zur Seite, um einem großen Felsblock auszuweichen, der plötzlich vor ihm aufgetaucht war. Jenseits des Labyrinths wurde jetzt das Asteroidenzentrum immer größer. Es war eine große Versuchung, den vorgezeichneten Weg einfach zu verlassen und durch eine Lücke direkt auf den Asteroiden zuzuschießen, aber Ben hielt sich doch an den Komputer.
„Sie sind verrückt“, sagte er.
„Möglich, aber sie sind dir auf der Spur. Sie folgen genau unserem Kurs.“
„Gut.“
Wieder schaltete Ben die Notgeneratoren ein. Das schrille Pfeifen klang in seinen Ohren.
„Was ist jetzt?“ fragte er einen Augenblick später.
„Das Spielchen ist ihnen nicht ganz geheuer. Einer kommt näher, aber die beiden anderen sind umgekehrt.“
Ein paar Sekunden wandte Ben seine Augen dem Sichtschirm zu. Das Schiff, das sich entschlossen hatte, ihn weiterhin zu verfolgen, war in Schwierigkeiten geraten.
Als der Pilot einem der Asteroiden ausweichen wollte, rannte er genau in die Bahn eines anderen. Das Schiff prallte zurück und stieß noch an einen dritten Felsen, der ihm die ganze Front eindrückte. Hilflos trudelte es von einem Stein zum anderen, bis es langsam in seine Einzelteile zerfiel.
Einen Augenblick sah es aus, als könnten die beiden anderen Schiffe den Rückzug schaffen. Aber eines von ihnen beging den Fehler, schnell in eine Lücke zu jagen, als es sich bereits am Rand des Labyrinths befand. Der Pilot hatte einen Felsblock übersehen, der das Schiff an der Breitseite erfaßte. Die Metallteile wurden in alle Richtungen geschleudert. Der Felsen schaukelte ein paarmal hin und her, doch dann setzte er seine Bahn fort, als sei nichts geschehen.
Kurz danach stieß Ben einen triumphierenden Ruf aus. Der innerste der Labyrinth-Asteroiden zog knapp an der S-80 vorbei. Und dann waren sie im freien Raum. Die große Landestrecke des Asteroidenzentrums erstreckte sich unter ihnen.
Ben schaltete wieder die Schutzschirme aus, zog eine Schleife und ging auf die Landebahn hinunter. Die großen Einlaßluken öffneten sich weit. Nach einem kurzen Austausch der Erkennungssignale konnte Ben das Schiff aufsetzen.
Und dann wurde er von jubelnden Raumwanderern auf der Landerampe begrüßt. Sie klopften ihm auf den Rücken und setzten ihn auf ihre Schultern, um ihn ins Gebäudeinnere zu tragen.
Die Barrons folgten ihm. Ihnen wurden mißtrauische Blicke zugeworfen.
Der erste Schritt ihrer Mission war geglückt.
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In den Tagen, bevor die Menschen den Raum eroberten, war das Asteroidenzentrum nichts anderes als ein mittelgroßer Felsbrocken, einer von den vielen Tausenden, die sich unerschütterlich ihren Weg um die Sonne bahnten. Er befand sich etwa in der Mitte des Asteroidengürtels. Er war ursprünglich wirklich nicht sehr groß. Mit seinem Durchmesser von etwa hundert Meilen war er eine der vielen Entdeckungen des 18. Jahrhunderts gewesen. Man gab ihm nicht einmal einen Namen, weil er so unbedeutend war.
In Größe und Form also kaum etwas Besonderes, war er zufällig weit genug entfernt von Jupiter, dem Beherrscher der Ringe, um eine einigermaßen verläßliche und stabile Bahn zu besitzen. Und dieser Zufall hatte die ersten Raumwanderer auf ihn aufmerksam gemacht.
Sie hatten eine Station gebraucht, die weit genug von der Erde entfernt war, um nicht gefunden zu werden, und doch so nahe, daß man sie als Vorratsdepot einrichten konnte.
Mit den Jahren war der Asteroid immer bedeutender als Verbindungszentrale geworden, und schließlich hatte man das Hauptquartier auf ihm errichtet. Er lag etwa im Mittelpunkt des Wirtschafts- und Handelsverkehrs, den die Raumwanderer in Laufe der Zeit aufbauten.
Langsam, Stück für Stück, war das Asteroidenzentrum für die Bedürfnisse der Raumwanderer umgestaltet worden. Man grub Tunnels in die Oberfläche und baute im Innern des Planetoiden druckdichte Lagerhäuser, Umschlaghäfen und Trockendocks. Nachdem es gelungen war, Methoden zur Schmelzung von Metallen unter Raumbedingungen zu finden, baute man Werften auf der Oberfläche des Asteroiden, und von dem Metall, das man auf anderen Planetoiden gewann, wurden dicke Träger hergestellt, mit deren Hilfe man die Außenfläche des Asteroiden künstlich vergrößerte. Auch im Innern entstand, gestützt von Stahlträgern, eine riesige Stadt. Das Asteroidenzentrum wurde zum industriellen Zentrum der Raumwanderer.
Man stahl von der Erde Möbel. Man errichtete Labors für die Wissenschaftler, man baute Fabriken. Jahrhundertelang arbeitete jede Generation an dieser Festung.
Als die Jahre vergingen, wurde immer deutlicher, daß das Exil der Raumwanderer nicht so bald enden würde und daß sie dazu verurteilt waren, als Ausgestoßene im Sonnensystem zu leben. Sie waren vor die Wahl gestellt, sich entweder mit Gewalt zu verschaffen, was man ihnen verweigerte, oder unterzugehen.
Es ist eine altbekannte Tatsache, daß die Not zu den größten Leistungen anspornt. Vielleicht war es daher zu erklären, daß die Kultur der Raumwanderer nicht zusammenbrach, wie es die rachsüchtigen Terraner mit ihrem Schachzug geplant hatten. Statt dessen war sie aufgeblüht und hatte natürlich den Haß der Terraner nur verschlimmert. Es war ein Haß, der die Schuldgefühle unterdrücken sollte.
Und das Asteroidenzentrum war das Symbol dieser Kultur geworden. Hier liefen alle Fäden zusammen, hier war die Nachrichtenzentrale, die Hauptstadt und die letzte Zuflucht der Raumwanderer.
Ben Trefon war die Asteroidenstadt mit ihren gewundenen Handelsstraßen, ihren Wohnvierteln, Läden und Fabriken, ihren Labors, Schulen und Krankenhäusern, ein völlig vertrauter Anblick. Aber Tom und Joyce kam sie wie eine riesige Nachbildung der großen Stahlbetonstädte auf der Erde vor, und sie hatten nie im Traum daran gedacht, so etwas bei den Raumwanderern zu finden.
Nun warteten sie zusammen mit Ben vor den großen Ratssälen im Herzen der Stadt. Die Kunde hatte sich verbreitet, daß der Sohn von Iwan Trefon die Blockade durchbrochen hatte, um eine Nachricht von draußen zu bringen, und daß er mit dem Kommandanten persönlich sprechen wollte.
Aber der erste Jubel über sein geglücktes Vorhaben wurde schnell gedämpft. Zuerst waren sie schockiert und dann mißtrauisch, als sie sahen, daß er nicht allein in die Festung der Raumwanderer zurückgekehrt war.
Statt dessen hatte er zwei der Feinde mitgebracht, die man in den letzten Tagen hassen gelernt hatte, und er brachte sie nicht als Gefangene mit, sondern als Freunde und Gesandte. Ja, er bestand sogar darauf, daß man ihnen mit diplomatischer Höflichkeit begegnete.
Die Raumwanderer des Asteroidenzentrums waren nicht in der Stimmung, diplomatische Floskeln auszutauschen. Die enorme Größe und Macht der Invasionsflotte hatten das Zentrum völlig überrascht. Selbst der Raumwanderer-Rat war hilflos. Die Menschen waren auf ihrem Asteroiden gefangen.
Die Gesichter wirkten hager und die Augen angstvoll. Eine unausgesprochene Frage lag über der Stadt: Wie lange können wir durchhalten? Wie können wir die Belagerung zu einem Ende bringen, und was geschieht, wenn es uns nicht gelingt?
Als sie auf den Kommandanten warteten, versuchte Ben vergeblich, die Welle der Hoffnungslosigkeit niederzukämpfen. Er hatte zumindest gehofft, daß sein Volk ihm vertrauen und seine Freunde akzeptieren würde. Irgendwo mußte ein Anfang gemacht werden. Das Asteroidenzentrum konnte einer langen Belagerung nicht mehr standhalten. Selbst wenn Nahrungsmittel und Wasser auf Jahre hinaus reichten und es den Leuten irgendwie gelang, die Anspannung des langen Wartens zu ertragen, so mußte man doch jeden Tag damit rechnen, daß es einmal einem terranischen Schiff gelingen würde, den Weg durch das Labyrinth zu finden. Und dann konnten sie sicher sein, daß dieses Schiff Wasserstoffsprengköpfe mit sich führte.
Selbst wenn es der Raumwandererflotte gelang, die Terraner abzulenken, so waren doch die Raumwanderer letzten Endes die Verlierer. Denn die Kluft zwischen Terranern und ihnen mußte sich durch diesen Krieg so vertiefen, daß es schwer sein würde, je wieder auf der Erde zu landen.
Ohne Maukis mußten die Raumwanderer untergehen.
Das waren die Aussichten, wenn es Ben nicht gelang, die Botschaft der Sucher rechtzeitig zu verkünden. So weit war es also durch Unwissenheit und Angst gekommen. Ben wußte jetzt so viel mehr als vor wenigen Tagen. Er wußte, daß die Angst der Terraner vor den Raumwanderern auf Aberglauben basierte. Er wußte nun auch, daß sein eigenes Volk verzerrte Anschauungen von den Terranern hatte.
Und seine Freundschaft mit Joyce und Tom Barron zeigte so deutlich, daß sie Mitglieder einer Rasse waren, daß sie Menschen mit Intelligenz und dem Potential für Reife waren, das die Sucher auf ihre Spur gelenkt hatte.
Wenn Terraner und Raumwanderer gemeinsam diese Reife erlangen konnten, dann würde die menschliche Rasse nichts mehr daran hindern, sich anderen Zivilisationen im Raum anzuschließen. Ben Trefon und die Barrons hatten bewiesen, daß es möglich war.
Aber ihr Wissen war nutzlos, wenn sie nicht Männer von beiden Parteien dazu bringen konnten, ihnen zu glauben.
Am anderen Ende des Raumes wurde eine Tür aufgerissen, und der Kommandant trat ein. Er war ein großer, weißhaariger Mann. Seine Hände waren schwielig. Das braune Freizeithemd stand am Hals offen. Auf den abgetragenen Hosen zeigten sich Fettflecken.
Aber trotz des ungepflegten Aussehens erkannte man die Würde und Befehlsgewalt, die in diesem Mann steckten.
Ben spürte die gleiche Kraft, die auch von seinem Vater immer ausgegangen war, und die Ehrlichkeit, die aus den blauen Augen des Kommandanten strahlte, beruhigte ihn.
Der Kommandant übersah die Barrons und drückte Ben warm die Hand.
„Willkommen daheim“, sagte er. „Wir hatten fast die Hoffnung aufgegeben, dich wiederzusehen.“
Er bemerkte, wie Ben unter dem Händedruck zusammenzuckte. Die verletzte Schulter machte ihm immer noch zu schaffen.
„Sobald wir mit unseren Besprechungen fertig sind, müssen wir dich durchleuchten, Junge. Ich möchte doch sehen, was mit deiner Schulter nicht in Ordnung ist.“
„Oh, sie ist schon wieder geheilt“ log Ben. „Wir haben jetzt keine Zeit für eine Röntgenbestrahlung. Die anderen Dinge gehen vor.“
Der Kommandant musterte ihn aufmerksam.
„Du hast bisher schon eine Glanzleistung vollbracht – falls du es nicht wissen solltest. Es war fast ein Wunder, daß du die Blockade durchbrechen konntest.“
Ben sah ihn an.
„Ich hatte außergewöhnliche Hilfe“, erklärte er.
Zum erstenmal warf der Kommandant einen Blick auf Tom und Joyce.
„Du hattest auch eine außergewöhnliche Fracht“, sagte er. „Deine Gefangenen stellen ein Problem für uns dar. Es wäre besser gewesen, wenn du sie nicht mitgebracht hättest. Denn unsere Lebensmittelvorräte sind bereits knapp. Wir können es uns einfach nicht mehr leisten, Kriegsgefangene mit durchzufüttern.“
„Es sind keine Gefangenen, sondern Freunde“, sagte Ben fest.
„Soviel ich hörte, wurden sie während des Raubzugs auf der Erde mitgenommen.“
„Ja. Aber seither ist viel geschehen. Sie sind meine Freunde, und ich möchte, daß sie als solche behandelt werden. Wenn nötig, werde ich von meinem Beuterecht Gebrauch machen.“
Im Gesicht des Kommandanten zeichneten sich müde Linien ab. Er wirkte wie ein alter, geschlagener Mann.
„Mein Junge, wir sind in einer verzweifelten Lage und können keine Rücksicht auf Einzelwünsche nehmen.“
Er deutete auf die Barrons. „Ihre Angehörigen tun alles Erdenkliche, um uns zu vernichten, und wenn nicht noch ein Wunder geschieht, wird es ihnen auch gelingen.“
Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
„Es tut mir leid, daß ich deine Bitte ablehnen muß. Es ist nicht recht von dir, daß du dich in einem solchen Augenblick mit Feinden deines Volkes verbündest.“
Ben blieb hartnäckig.
„Als Raumwanderer habe ich das Recht, zuerst angehört zu werden, bevor man einfach über mich verfügt.“
In den Augen des Kommandanten flammte Ärger auf.
„Recht? Welches Recht? Wer bist du denn, daß du in dieser Stunde nach Recht schreien darfst? Was weißt du von den beiden? Möglicherweise sind sie Spione, die absichtlich hierherkommen wollten. Freunde – daß ich nicht lache! Ich lasse es nicht zu, daß meine Leute unter den Einfluß dieser terranischen Schlangen geraten – und auch nicht unter deinen! Denn du bist bereits angesteckt.“
Es entstand ein langes Schweigen in dem kleinen Zimmer. Dann sagte Ben:
 „Mein Vater starb auf dem Mars. Ich sah die Trümmer unseres Hauses nach dem Abzug dar terranischen Schiffe. Ich sah auch die Häuser meiner Freunde. Und Sie wollen sagen, ich sei angesteckt?“
Der Kommandant sah ihn lange finster an. Dann seufzte er und ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Er bedeckte die Augen mit den Händen.
„Entschuldige“, sagte er schließlich. „Ich bin wohl ein wenig überanstrengt und lasse mich zu schnell vom Zorn hinreißen. Nein, ich zweifle nicht an deinen Worten. Ich habe deinen Vater mehr als alle anderen Männer geschätzt. Ich respektiere ihn auch noch nach seinem Tod – und ich respektiere seinen Sohn. Aber ich kann dich einfach nicht begreifen. Ein Drittel unseres Volkes ist in alle Winde zerstreut und kann nicht einmal in Funkverbindung mit uns treten. Und hier sind wir dem Zusammenbruch nahe. Wenn ich ärgerlich bin, dann lediglich, weil ich nicht verstehen kann, daß du diese Gefangenen unter deinen Schutz nimmst.“
„Dann lassen Sie es mich erklären“, sagte Ben. „Erstens sind Sie über die Vorgänge draußen nicht richtig informiert. Eine Flotte steht bereit, die die Erde angreifen will, um den Belagerungszustand des Asteroidenzentrums aufzuheben. Falls Sie keine gegenteiligen Befehle geben, startet sie in wenigen Stunden.“
Der Kommandant sprang auf und packte Ben am Arm.
„Ist das wahr?“ schrie er. „Sie haben genug Schiffe, genug Waffen? Sie haben einen Führer?“
Ben nickte.
„Sie sind ausgezeichnet organisiert, und Tommy Whisk führt das Kommando.“
„Ah, Tommy. Gut, gut. Aber worauf warten sie noch?“
„Sie haben mir die Zeit gegeben, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen“, sagte Ben. „Und wenn Sie diesem Angriff zusagen, ist alles verloren. Sie dürfen ihn nicht erlauben.“
Der Kommandant starrte ihn an.
„Aber weshalb nicht?“
„Weil es eine Möglichkeit gibt, Frieden zu schließen“, sagte Ben. „Deshalb sind wir hergekommen. Wenn Sie uns nur zuhören wollten!“
„Du meinst, es gibt eine Möglichkeit, die Belagerung abzuwehren und sie zu besiegen?“
„Ich meine, wir können ein Ende zwischen der Feindschaft der Raumwanderer und Terraner herbeiführen. Ob es gelingt oder nicht, hängt von dem Kommandanten der Blockadeflotte und von Ihnen ab. Und von einer Mauki.“
 

*

 
Die Frau war groß und aufrecht, hatte langes, dunkles Haar und dunkle Augen, die mehr zu sehen schienen als andere Augen. Auf Bens Drängen war sie von ihrem Posten an der Radarstation weggeholt worden. Nun begrüßte sie Ben mit einem fragenden Lächeln und akzeptierte wortlos die Anwesenheit der Terraner.
„Sie behaupten, daß sie uns etwas zu sagen hätten“, erklärte der Kommandant ärgerlich und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. „Sie sagen, daß es den Krieg beenden würde und daß du etwas dazu tun könntest. Vielleicht kannst du sie davon überzeugen, daß man mit Worten keine Blockade brechen kann und daß man die Gefühle der Feinde nicht plötzlich ändern kann.“
Die Mauki antwortete nichts. Sie sah lediglich von Ben zu den Barrons und wieder zu Ben. Sie wartete. Sie war nicht mehr jung, dachte Ben, aber ihr Gesicht war noch schön. Nun wirkte es ausdruckslos, als habe sie einen Schleier davorgezogen, um ihre Gedanken zu verbergen. Es war ein eigenartiges Gesicht, nicht feindselig, aber auch nicht freundlich.
Aus einem unerklärlichen Grund fühlte Ben sich unbehaglich, wenn er sie ansah, und so richtete er den Blick zu Boden, um nicht ihren Augen zu begegnen.
Er hatte die Frau noch nie zuvor getroffen, aber kannte ihre Geschichte. Er wußte auch, was die Raumwanderer von ihr dachten. Sie hatte seit langem eine Führerstelle inne, und ihr Wort im Rat galt viel. Schon oft hatte sie die Raumwanderer mit ihrer Ruhe von Unbesonnenheiten zurückgehalten, wenn sie auch die meiste Zeit etwas geistesabwesend zu sein schien.
Aber vielleicht war es gerade dieser Ausdruck, der die Raumwanderer immer zum Zuhören zwang, wenn sie sang.
Ihre Geschichte war bekannt. Vor Jahren war sie von der Erde gekommen. Sie hatte einen Raumwanderer geheiratet und einen Sohn gehabt. Als der Junge fünf Jahre alt war, wurde sein Vater bei einem Minenunglück in den Ringen getötet, und die Frau und ihr Sohn waren allein zu dem Ort geflogen, an dem das Unglück geschehen war.
Unterwegs wurde ihr Schiff von einem terranischen Piraten angehalten. Man tötete das Kind. Doch als es einem Raumwandererschiff gelang, die Frau aus den Händen der Terraner zu befreien, ließ sie es nicht zu, daß man sich an den Mördern ihres Kindes rächte.
Weshalb sie das getan hatte, wußte niemand so recht. Einige sagten, sie hätte den Verstand verloren, als das Kind starb. Andere behaupteten, daß der Antrieb des terranischen Schiffes ohnehin schwer beschädigt war und daß sie die Terraner langsam zugrunde gehen lassen wollte. Aber die meisten waren der Ansicht, daß sie die ganze Mannschaft durch ihren Gesang verzaubert hatte und daß sie sie mit einem so überwältigenden Schuldgefühl nach Hause geschickt hatte, daß sie ihr Leben lang von nichts anderem als dem Lied sprechen konnten.
Was immer die Wahrheit sein mochte, Ben wußte eines: Die Frau konnte singen. Es gab keinen Raumwanderer, der ihr nicht schon hin und wieder zugehört hätte, denn ihr Gesang übte eine mächtige Anziehungskraft aus. Deshalb wollte Ben sie auch hier haben.
Und nun erzählte er ihr zusammen mit Tom und Joyce die ganze Geschichte, die sich seit seiner Abreise vom Mars ereignet hatte. Er erzählte ihr von der grauenhaften Landung auf dem Mars nach dem Überfall, von der Ruine seines Vaterhauses und von dem Erbe, das er im Kellergewölbe gefunden hatte. Er erzählte ihr von dem schwarzen Gürtel und dem alten Band und von den Ereignissen, die zum Zusammentreffen mit den kleinen grauen Männern geführt hatten.
Die Mauki hörte wortlos zu, und auch der Kommandant geriet ganz in den Bann der Erzählung. Ben beschrieb ihren Besuch im Schiff der Sucher und die wunderbare Übersetzung des Tonbands. Schließlich erzählte er von der Botschaft, die das Band enthalten hatte. Er schloß mit der Warnung der Sucher, daß es keine Rückkehr geben werde, wenn es Terranern und Raumwanderern nicht gelänge, Frieden miteinander zu schließen.
Als er geendet hatte, herrschte Stille im Raum. Dann seufzte der Kommandant und wandte sich an Ben.
„Soll ich diese phantastische Geschichte wirklich für wahr halten?“ fragte er.
„Ich kann Ihnen nur versichern, daß sie wahr ist.“
„Und du glaubst im Ernst, daß diese falschen Terraner je ihren Haß aufgeben werden? Daß wir aus unserem Exil zurückkehren dürfen?“
Ben sah Joyce und Tom an.
„So würde es sein.“
Der Kommandant suchte ärgerlich nach Worten, als die Mauki zum erstenmal sprach.
„Es gibt noch eine wichtigere Frage“, sagte sie sanft. Sie sah zu Ben. „Auf welcher Seite stehst du? Du bist der Sohn von Iwan Trefon. Du trägst einen der berühmtesten Namen unter den Raumwanderern. Du weißt, daß wir gegen die Terraner kämpfen. Auf welcher Seite stehst du? Auf unserer?“ Sie ließ ihre Blicke zu Tom und Joyce Barron gleiten. „Oder auf ihrer?“
„Auf ihrer“, sagte Ben ohne Zögern.
„Und ihr?“ fragte sie die Barrons. „Seid ihr auf der Seite der Terraner oder auf Bens Seite?“
„Auf Bens Seite“, sagten Tom und Joyce fest.
„Was wollt ihr drei von mir?“ fragte die Mauki.
„Sie haben gehört, daß der Krieg beendet werden muß“, sagte Ben. „Wir wollen, daß Sie allen die Geschichte verkünden – sowohl den Terranern als auch den Raumwanderern. Wir wissen, daß sie Ihnen zuhören werden.“
„Ich verstehe.“
Die Frau schwieg und betrachtete die drei jungen Leute aufmerksam. Schließlich blieben ihre Blicke auf Joyce ruhen.
„Du solltest also eine Mauki werden“, sagte sie. Sie lächelte. „Würdest du das jetzt wollen?“
Joyce nickte. „Wenn sowohl die Terraner als auch Raumwanderer frei wären – gern.“
„Und die Geschichte, die ihr mir erzählt habt, ist wahr?“
„Sie ist wahr“, bestätigte Joyce Barron.
„Ihr seid euch im klaren darüber, daß Falschheit jetzt euer und mein Volk vernichten könnte?“
„Ich weiß“, erwiderte Joyce für die anderen. „Aber jedes Wort, von dem, was wir sagten, ist die reine Wahrheit.“
Die Mauki sah sie lange an. Dann lächelte sie und wandte sich an den Kommandanten.
„Sie lügen nicht“, erklärte sie. „Daran kann kein Zweifel bestehen. Die Ereignisse, von denen sie erzählten, fanden tatsächlich statt, und ihr Entschluß, zu uns zu kommen, war vernünftig.“
Der Kommandant zuckte mit den Schultern.
„Aber was können wir tun?“
„Ich habe schon einmal gesungen, um den Terranern eine Botschaft mitzugeben“, sagte die Mauki. „Wenn mir damals mehr Leute zugehört hätten, wäre es niemals zu diesem Krieg gekommen. Nun müssen sie mich noch einmal anhören, bevor alles verloren ist.“
Sie lächelte traurig.
„Es ist schlimm, wenn man einem Kind sein Spielzeug wegnimmt und es in die Schule schickt. Aber um wieviel schlimmer ist es erst, wenn ein Kind nicht erwachsen werden will und den Eltern zur Last fällt. Wir müssen uns von unserer Kindheit trennen. Und schnell.“
„Dann wollen Sie also die Geschichte weiterverbreiten?“ fragte der Kommandant.
 „Ja, so bald wie möglich. Wenn diese jungen Leute es fertigbringen, daß die anderen uns zuhören.“
 

*

 
Vielleicht war es lediglich die Tatsache, daß die Terraner bisher noch nie eine Mauki singen gehört hatten. Denn sie erklärten sich schließlich aus reiner Neugier bereit, ihr zuzuhören.
Natürlich war es auch möglich, daß der terranische Kommandant Tom und Joyce die Geschichte abnahm. Aber wenn man die Geschichte in späteren Zeiten erzählte, so schien das zweifelhaft. Vielleicht hatte er sich einen Vorteil davon versprochen, oder er hatte schon gehört, daß die Raumwandererflotte sich für den Angriff auf die Erde vorbereitete, als Ben Trefon seine kleine S-80 mit einer weißen Parlamentärflagge durch das Labyrinth steuerte. An Bord waren Joyce und Tom.
Der terranische Kommandant ließ das Schiff durch, aber sein Mißtrauen war ebenso groß wie seine Neugier. Die Terraner wußten schon seit Jahrhunderten, daß die Frauen der Raumwanderer eigenartige Lieder sangen, und junge Soldaten wurden während der Ausbildung vor der Macht dieser Gesänge gewarnt. Im Laufe der Zeit waren viele Gerüchte entstanden. Viele Terraner glaubten, daß diese Frauen, die die Raumwanderer Maukis nannten, eine übernatürliche Gabe besaßen, eine Art magische Kraft, mit der sie den Willen der Männer bannen konnten.
Nur wenigen kam die Idee, daß es seit Anbeginn der menschlichen Kultur Lieder gegeben hatte und daß zu Zeiten des Exils alle Völker ihre besonderen Klagelieder gehabt hatten.
So war es auch bei den Raumwanderern. Das Leben im Raum war nie leicht gewesen. Nur durch Lieder und Geschichten konnte man die Erinnerung an das Leben auf der Erde aufrechterhalten und mit ihr die Hoffnung auf eine Rückkehr. An einem Mauke-Lied war nichts Magisches. Es besaß keine Zauberkraft. Aber da es aus tiefstem Herzen kam und von der Einsamkeit und dem Sehnen der Verbannten sprach, rührte es alle Zuhörer.
So war die Angst des terranischen Kommandanten unbegründet. Doch das wußte er natürlich nicht. Als Ben sein Schiff mit den beiden Freunden an Bord auf der Landefläche des terranischen Kommandoschiffes aufsetzte, wurde er nur durch die Beharrlichkeit von Tom und Joyce bei dem Gespräch zugelassen.
Und als sie die Geschichte noch einmal erzählten, die sie dem Raumwandererkommandanten erzählt hatten, wurde das Gesicht des Kommandanten immer mißtrauischer.
Doch er schien irgendwie die Dringlichkeit ihres Anliegens zu spüren. Als sie fertig waren, sah er sie nachdenklich an.
„Wir sollen uns also die Mauki anhören, damit der Krieg ein Ende nimmt“, sagte er schließlich. „Nun gut, ich sage nicht nein. Euer Kommandant soll uns die Festung übergeben und die Flotte entwaffnen lassen. Wir garantieren allen Teilnehmern Amnestie, nur nicht den Anführern. Man wird sich bemühen, euch eure Heime im Raum wiederzugeben. Dann darf eure Mauki ihr Lied singen. Wir werden sehen, was sich wegen einer Beendigung des Exils tun läßt.“
Ben war rot angelaufen, als er die Worte des Kommandanten vernahm. Jetzt schüttelte er heftig den Kopf.
„Wir werden nichts übergeben. Die Flotte bleibt an ihrem Platz.“
Der terranische Kommandant wandte sich an Tom Barron.
„Ihr wollt doch, daß die Frau singt. Überrede deinen Freund, daß er meinen Bedingungen zustimmt.“
„Niemals“, erwiderte Tom. „Die Raumwanderer werden sich nicht ergeben. Lassen Sie zuerst die Mauki singen.“
„Woher soll ich wissen, daß es keine Falle ist?“ fragte der terranische Kommandant. „Wir müßten die Funkblockade unterbrechen, damit wir die Frau hören können. Währenddessen kann der Befehl hinausgehen, daß die Flotte die Erde sofort angreifen soll. Und wie kann ich sicher sein, daß uns die Frau mit ihren Worten nicht hypnotisiert?“
„Sie haben keinerlei Sicherheit“, sagte Ben Trefon. „Sie müssen das Risiko eingehen und sich auf unser Wort verlassen.“
Der Kommandant sah ihn scharf an. „Damit mußt auch du ein Risiko eingehen.“
„Ja?“
„Bring die Mauki auf dieses Schiff. Sie soll hier singen.“
„Natürlich. Das wird sie sicher tun.“
„Und du wirst eines unserer Kriegsschiffe durch das Labyrinth steuern, um sie zu holen“, fuhr der terranische Kommandant fort.
Ben biß sich auf die Unterlippe. Er saß in der Falle. Ein einziges Kriegsschiff mit einem einzigen Wasserstoff-Sprengsatz – und das Asteroidenzentrum war zerstört. Ein verräterischer Zug konnte das Ende des Krieges bedeuten – aber ein anderes Ende, als sie es erhofft hatten.
„Nun?“ fragte der terranische Kommandant. „Was sagst du dazu?“
Ben wandte sich an Tom und zog ihn zur Seite.
„Was soll ich tun?“ fragte er. „Was kann ich ihm nur sagen?“
„Du mußt annehmen“, erklärte Tom. „Wenn er dir sein Wort gibt, wird er auch keine Rakete abfeuern. Davon bin ich überzeugt.“
„Aber du könntest dich täuschen.“
„Wenn ich mich täusche, ist alles verloren.“
Ben Trefon holte tief Atem und sah den terranischen Kommandanten an. Wenn ihn der Mann verriet, würde die Verantwortung auf seinen Schultern liegen. Aber das konnte er jetzt nicht ändern. Irgendwo mußte einmal der Anfang zu gegenseitigem Vertrauen gemacht werden.
„Gut“, sagte er, „ich lotse Ihr Kriegsschiff durch.“
 

*

 
Jeder, der im Raum geboren und aufgewachsen war, kannte eine Vielzahl von Gefahren. Und Ben Trefon hatte zuvor schon viele gefährliche Reisen unternommen. Aber noch nie hatte er die Gefahr so deutlich gespürt wie jetzt, da er den großen terranischen Schlachtkreuzer durch das Labyrinth jonglierte. Er steuerte auf das Asteroidenzentrum zu, wo die Mauki auf ihn wartete.
Es war vereinbart worden, daß er das Schiff steuern sollte, nachdem er den terranischen Kommandanten davon überzeugt hatte, daß Erfahrung und navigatorische Geschicklichkeit ebenso wichtig waren wie eine genaue Kenntnis der Strecke. Er hatte den Weg gewählt, der die geringste Geschwindigkeit und Wendigkeit erforderte, denn das Schiff von der Erde war langsam und reagierte ungenau. Dazu kam noch, daß Ben die Steuerung völlig fremd war.
Tom stand neben ihm an den Kontrollen, während Joyce auf dem terranischen Kommandoschiff zurückgeblieben war.
Aber der Kommandant selbst hatte sich entschlossen, sie zu begleiten, und er hatte eine vollständige Kampfmannschaft von zwanzig Mann ausgewählt, die die Fahrt mitmachen sollte.
Vorsichtig schob Ben das Schiff vorwärts. Er wartete auf die Lücke in dem Gewirr der Asteroiden, die ihm das sichere Eindringen in das Labyrinth anzeigen sollte.
Er wußte, daß die Funkstille lange genug unterbrochen worden war, um folgenden Text direkt zum Asteroidenzentrum zu funken:
NICHT SCHIESSEN! KONTAKTSCHIFF KOMMT DURCH. NICHT SCHIESSEN!
Vorher hatte er persönlich eine Viertelstunde mit dem Kommandanten des Asteroidenzentrums gesprochen – auf einem ganz schmalen Frequenzband, damit das Zentrum die Gelegenheit nicht zu einer Botschaft an die Flotte ausnutzen konnte. Aber so sehr er es versuchte, er konnte den Kommandanten zu keinem Versprechen bringen. Schließlich hatte er von sich aus die Verbindung unterbrochen. Er hoffte, daß der Kommandant sich anders entscheiden würde, wenn er Zeit genug zum Nachdenken hatte.
Er konnte den Standpunkt des Kommandanten natürlich verstehen. Es war Selbstmord, ein feindliches Schiff in das Labyrinth einzuweisen, wenn man keinerlei Garantie hatte, daß der andere nicht schießen würde. Alle Versicherungen des Kommandanten, er werde nur schießen, wenn man ihn angreifen sollte, waren lächerlich, wenn man bedachte, daß irgendein Verräter eine Waffe loslassen konnte.
Er bemühte sich, die schlimmen Gedanken zu unterdrücken, aber leider fielen ihm nun immer wieder die Geschichten ein, in denen von der Falschheit und Feigheit der Terraner die Rede war.
Aber einer mußte schließlich die Sache auf sich nehmen. Versprechen konnten die jahrhundertetiefe Kluft zwischen den beiden Gruppen nicht überbrücken. Einer mußte seinen Kopf freiwillig hinhalten, wenn dadurch die Hoffnung größer wurde, daß die Botschaft der Sucher allen Terranern und Raumwanderern verkündet wurde.
Ben bemerkte die Unruhe in den Gesichtern der Männer und entspannte sich ein wenig. Die Männer waren nicht darauf aus, ihn zu überrumpeln. In ihren Gesichtern standen Angst und Nervosität. Der Kommandant ging unruhig in seiner Kabine auf und ab und beobachtete jede Bewegung Bens. Offensichtlich war es ihm in dem Asteroidengewirr nicht geheuer, und er hoffte nur, daß die großen Raketen des Zentrums nicht abgeschossen wurden.
Nein, es gab keinerlei Zweifel. Der Kommandant war ebenso nervös wie die Mannschaft – und wie er, Ben, selbst. Ben schob das Schiff in die freiwerdende Spalte, und im nächsten Augenblick befanden sie sich mitten im Labyrinth.
Es war eine langsame Reise, die drei volle Umkreisungen des Zentrums erforderte. Ben achtete genau auf die Lücken des Systems, die es ihm gestatteten, das Schiff immer näher an den Kern zu bringen.
Selbst ein Unfall im Labyrinth würde schreckliche Folgen haben. Wenn dem terranischen Schiff unterwegs etwas zustieß, mußte der Kommandant zu der Überzeugung kommen, daß Ben einen Sabotageakt vorhatte.
Aber langsam kam der große Asteroid näher, und schließlich konnte man seine Oberfläche deutlich auf dem Sichtschirm erkennen.
Überall herrschte Verwirrung. Zwei der Hauptlandeluken hatten sich geöffnet, und die großen Suchteleskope waren auf das näherkommende Schiff gerichtet. Man sah winzige Gestalten an den Raketenabschußrohren, die von hier oben wie Stachel wirkten.
Ben konnte die schrittweise Vorbereitung für den Angriff erkennen.
Der terranische Kommandant ging an den Interkom. „Achtung, Männer!“ sagte er. „Kampfstellung. Alle Mann an die Kanonen. Macht euch bereit, zu schießen.“
Die Männer arbeiteten schnell. Einer nach dem anderen meldete seine Station kampfbereit. Ben riß die Steuerung schnell herum, wich einem größeren Felsblock aus und jagte in die Lücke, die sich vor ihm öffnete. Noch ein paar dieser Manöver, dachte er, dann liegt die Entscheidung bei ihnen.
„Rohre Eins und Zwei laden“, befahl der terranische Kommandant.
Ben fühlte ein Prickeln in der Wirbelsäule, aber, er wandte den Blick nicht von dem Armaturenbrett ab. Selbstverständlich haben sie Angst, sagte er sich immer wieder. Sie müssen bereit sein, falls die Narren da unten das Feuer eröffnen. Er schob das Schiff durch die letzte Lücke des Labyrinths und setzte dann zur Landeschleife an.
Auf seiner Stirn stand plötzlich Schweiß, und er atmete schwer. Neben ihm stand Tom Barron. Er krampfte die Hand um die Anti-Schock-Stange, daß die Knöchel weiß hervortraten.
„Los, ziehe sie nach unten“, sagte der terranische Kommandant.
Unter ihnen wurde der Asteroid immer größer. Die Hauptlandeluke gähnte offen wie der Rachen eines Untiers.
Im Schiff hörte man keinen Laut. Als Ben den Antrieb abschaltete und das Schiff vorsichtig nach unten steuerte, wagte niemand zu atmen.
Und dann waren sie wie durch ein Wunder unten. Die Magnetplatten wurden ausgeworfen, die Kabel strafften sich. Ben lehnte sich in seinem Pilotensitz zurück.
Nichts geschah.
Er hörte, wie jemand hinter ihm schnell atmete. Und dann sagte der Kommandant:
„Bring mich zu deinem Chef.“
Von Ben Trefon und Tom Barron flankiert, betrat der Terraner die Rampe, die in die Festung der Raumwanderer führte.
Die Rampe war gesäumt von argwöhnischen Raumwanderern, die ihre Handwaffen schußbereit hielten. Ihre Gesichter waren angespannt, und ihre Blicke suchten nach einer falschen Bewegung.
Ben führte den Terraner durch einen Seitenkorridor in den Versammlungsraum, in dem er zum erstenmal den Kommandanten der Raumwanderer getroffen hatte.
Der Kommandant wartete zusammen mit der Mauki, und etwas wie Verwunderung huschte über die Züge des Terraners, als der Raumwanderer salutierte. Er verbeugte sich steif und begrüßte dann die Frau.
„Wie uns mitgeteilt wurde“, erklärte der Terraner, „hat diese Frau eine Botschaft, die für uns alle wichtig ist. Wir sind übereingekommen, während der Übermittlung dieser Botschaft alle Feindseligkeiten zu unterlassen, vorausgesetzt, daß auch Sie das Feuer einstellen und Ihre Flotte zum Waffenstillstand zwingen.“
Der Raumwanderer nickte langsam und starrte Ben an, als wage er nicht, seinen Ohren zu trauen. „Ich gebe Ihnen mein Wort.“
„Dann bitten wir darum, daß diese Frau mit uns kommt“, sagte der Terraner. „Für dieses Zugeständnis werden wir unsere Funkblockade brechen, so daß Ihre und meine Leute gleichzeitig die Botschaft hören können.“
Wieder nickte der Raumwanderer: „Einverstanden.“
Ohne ein weiteres Wort verbeugte sich der terranische Kommandant vor der Mauki und bot ihr in einer rührend steifen Geste seinen Arm. Dann nickte er Tom und Ben zu und ging zurück auf sein Schiff.
Eine Stunde später hatten sie das Labyrinth hinter sich gelassen und waren wieder im Kommandoschiff der , Terraner. Zehn Minuten danach schwieg das statische Rauschen der Mikrophone plötzlich, und eine Botschaft ging vom Asteroidenzentrum zu der Flotte des Außenpostens. Sie befahl Tommy Whisk, die Männer bis auf weitere Befehle zurückzuhalten.
Diese Botschaft war kaum beendet, als in jeder Werkstatt und in jedem Laden der Raumwanderer, in jedem Schiff und jeder Kabine der Terraner Stille eintrat.
Alles wartete auf die Botschaft, und die Funkstationen waren bereit, sie mit Riesenverstärkern bis auf die Erde selbst zu leiten.
Und dann begann die Mauki zu singen.
 






Epilog

 
Von all den Geschichten, die im Laufe des terranischen Zeitalters erzählt wurden, war vermutlich keine so seltsam wie die von dem Gesang der Frau, der den Krieg zwischen Raumwanderern und Terranern beendet und den bitteren Haß zwischen den Bewohnern des Planeten und den Bewohnern des Raumes ausgelöscht hatte. Keine Geschichte war so seltsam, und keine wurde so oft und in so vielen Versionen erzählt.
Einige sagten, die Frau habe in Englisch gesungen. Andere wieder behaupteten steif und fest, es sei Russisch gewesen. Die einen hielten es für einen mexikanischen Indianerdialekt, die anderen wieder für die Sprache der Grönlandeskimos.
So sehr man sich aber über die Sprache uneinig war, in einem stimmten alle überein: daß jeder, der die Botschaft gehört hatte (und es waren viele, sehr viele), sie verstanden hatte.
Später wurde das Lied natürlich in den verschiedensten Sprachen niedergeschrieben, damit man es lesen und darüber nachdenken konnte.
Es war eine Geschichte, die alle berührte, denn sie handelte von dem Planeten Erde und der intelligenten Rasse, die sich auf ihm entwickelt hatte, einer Rasse von wissensdurstigen und mächtigen Geschöpfen, die sich durch die Jahrhunderte tasteten, immer auf der Suche nach neuen Dingen, die sie noch nicht kannten. Es war die Geschichte von enormen Errungenschaften und einem großen Versagen.
Der Gesang der Mauki erzählte die Menschheitsgeschichte. Immer griffen diese Wesen nach den Sternen, immer waren sie ehrgeizig. Sie suchten nach Unabhängigkeit, nach Macht. Gewiß, es gab auch Schwache unter ihnen, Versager, Tyrannen, Schurken, aber im allgemeinen strebten sie nach oben. Ihre Intelligenz trieb sie an.
Die Mauki sang von den Cäsaren, von Revolutionen gegen die Tyrannei, von neuen, freien Gemeinschaften, die sich aus der Asche der Revolutionen erhoben. Durch ihr Lied ging unerbittlich ein Thema: der harte Kampf zwischen Gut und Böse, der immer unter den Menschen getobt hatte, der Kampf zwischen Freiheit und Sklaverei.
Als sie ihre Zuhörer durch das dunkle Mittelalter und die Renaissance führte, durch die großen Kriege des zwanzigsten Jahrhunderts und die anschließenden wissenschaftlichen Fortschritte, die den Manschen den Raum erschlossen – da wurden Erinnerungen an längst vergessene Begebenheiten wach.
Und schließlich sang sie von dem tödlichen Haß, der sich aus der Verschwörung der Raumwanderer entwickelt und der seinen Höhepunkt in dem Krieg zwischen Terranern und Raumwanderern gefunden hatte.
Dann sang die Mauki von der Zukunft. In gemessenen Rhythmen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, sang sie von dem gewundenen Pfad, dem die Menschheit gefolgt war, seit sich die Raumwanderer im Exil befanden. Sie zeigte deutlich auf, wohin er führen würde – zu Chaos und endgültiger Vernichtung, zur Vergeudung der kostbaren Intelligenz und schließlich zur Zerstörung des gesamten Lebens auf dem Planeten.
Aber sie sang auch von einer anderen möglichen Zukunft. Diese Zukunft sah die Menschen in dem Bemühen vereint, große Leistungen zu vollbringen. Keiner, der ihr zuhörte, konnte die Warnung der Sucher übersehen, die sie an die Menschen weitergab – endgültige Vernichtung auf der einen Seite und das Versprechen von Macht und Größe auf der anderen Seite.
Als die letzten Worte verklungen waren, war sich jeder im klaren darüber, welchen Weg man wählen mußte.
Natürlich konnten die Änderungen nicht über Nacht kommen. Keiner erwartete das. Noch glimmte der alte Haß. Die alten Ängste lähmten das Denken vieler Menschen. Das Mißtrauen, das sich seit Jahrhunderten festgesetzt hatte, konnte nicht sofort beiseite geräumt werden.
Die Führer der Terraner und Raumwanderer waren sich darüber einig, daß es noch Jahrzehnte dauern würde, bis die Wunden geheilt waren.
Aber man konnte wenigstens hoffen.
 

*

 
In den ersten Tagen, nachdem die Blockade aufgelöst worden war, kehrte Ben Trefon mit seinen beiden Freunden auf die Erde zurück. Sie hatten neben ihm gestanden, als der Gesang der Mauki einsetzte.
Beim erstenmal war er als Feind gekommen. Nun kam er als Gesandter des Raumwanderer-Rates, um bei der großen Aufgabe der Umerziehung zu helfen.
Bald nach ihrer Rückkehr begab sich Joyce wieder in das Schulkrankenhaus, um ihre Ausbildung als Krankenschwester zu vollenden. Aber Ben und Tom machten sich auf eine Rundreise durch die großen Städte der Erde. Sie arbeiteten gemeinsam daran, allen Menschen die Botschaft der Sucher einzuprägen.
Aber letzten Endes war und blieb Ben Trefon doch ein Raumwanderer. Die erstickende Atmosphäre, die unterschiedliche Schwerkraft und die dichten Menschenmengen bedrückten ihn immer mehr, und so faßte er den Entschluß, zum Asteroidenzentrum zurückzukehren.
Er war nicht überrascht, daß Tom Barron mit ihm kam, einer der ersten Terraner, der in die Navigations-Akademie des Asteroidenzentrums aufgenommen wurde.
„Ich hoffe, du bist dir im klaren darüber, was du dir aufbürdest“, warnte Ben seinen Freund am Abend der Abreise. „Das Leben da draußen ist jetzt nicht einfach geworden, nur weil wir freien Zugang zur Erde haben. Der Raum ist immer schon ein harter Lehrmeister gewesen, und die Männer im Raum sind nach wie vor der Gene-Veränderung ausgesetzt. Im Raum werden keine Mädchen geboren.“
Tom Barron nickte.
„Ich weiß“, sagte er. „Zumindest jetzt noch nicht. Einige unserer Erbforscher sind allerdings der Ansicht, daß sich eine Lösung dieses Problems finden läßt. Dann gibt es keinen Unterschied mehr zwischen Raumwanderern und Terranern. Und außerdem – ich sehne mich gar nicht nach einem ruhigen Leben.“
„Aber hier unten hättest du auch einiges zu tun.“
„Du weißt genausogut wie ich, daß oben die wichtigere Arbeit wartet.“ .
Sie standen auf dem Dachgarten der Barrons und betrachteten die Sterne.
„Die Atmosphäre verhüllt die meisten“, sagte Tora und deutete nach oben. „Von hier aus kann man sich gar nicht vorstellen, wie schön es im Raum ist.“
Ben nickte.
„Eines Tages werden auch zu den Sternenflotten hinausgehen“, fuhr Tom fort. „Das ist der Augenblick, in dem die Sucher zurückkommen Werden.“
„Vielleicht“, sagte Ben Trefon. Er wüßte, daß Tom recht hatte. Einmal würde dieser Augenblick kommen. Aber jetzt waren die Suchet verschwunden. Seit der Nacht, in der die Mauki gesungen hatte, suchte man das Sonnensystem nach den kleinen grauen Männern mit den rauchblauen Augen ab. Manche bezweifelten sogar, daß es sie überhaupt gab.
Aber Ben trug immer noch den schwarzen Gürtel. Jetzt berührte er leicht die metallische Kapsel und fühlte die schwache Vibration.
„Sie kommen bestimmt wieder“, sagte er vertrauensvoll.
Tom grinste seinen Freund an. „Seien wir ehrlich. Sie werden genau in dem Augenblick da sein, in dem unser Volk erwachsen ist. Keine Sekunde früher. Aber wer weiß? Vielleicht kommt die Zeit schneller, als wir denken.“
 

ENDE


cover.jpeg
R )

BTERRA]
UTOPISCHE ROMANE

S | S8

1953 Nz

21






0002.png
<1ch habe thm Ledighch befohlen, ein bifichen Eierschmee s machent”






0001.png
Band 519

UTOPISCHE ROMANE

et Ein deutscher Erstdruck






